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    Das Buch


    



    Die Besatzung der Aurora, des Flaggschiffs der vereinten Raumflotte, ist vom Kurs abgekommen und im Sternsystem Haven gestrandet. Captain Nathan Scott, jung und unerfahren, fällt die Aufgabe zu, die Menschen sicher zurück zur Erde zu bringen. Doch die Ortungsinstrumente sind ausgefallen, und den Captain beschleicht der furchtbare Verdacht, dass sie längst entdeckt worden sein könnten– und jede Begegnung im All kann tödlich enden. Als Scott denkt, es könnte nicht mehr schlimmer kommen, wird er auf einen Verräter in den eigenen Reihen aufmerksam, der die Aurora als Kriegsbeute in einem Aufstand im Haven-System verschachern will. Nathan Scott und seine Crew tun alles, um die Aurora, die letzte Hoffnung der Menschheit, zu retten…


    



    Ryk Browns erfolgreiche Frontier-Saga erzählt die Abenteuer des Raumschiffs Aurora und seiner Crew:


    


    
      	
        
          	Band 1: Der Flug der Aurora

        

      


      	Band 2: Unter fremden Sternen



      	Band 3: Die Corinair-Legende
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    Nach der Auseinandersetzung mit dem Kriegsschiff der Ta’Akar war die Stimmung auf der Brücke angespannt. Zwar waren sie inzwischen gut dreißig Lichtminuten von der letzten bekannten Position des Kriegsschiffs entfernt, doch konnte man nicht ausschließen, dass der Gegner sie ortete und ihnen hinterherflog.


    Deswegen brachte Abby die Berechnungen für einen Fluchtsprung alle paar Minuten auf den neuesten Stand. Während des Ernteeinsatzes hatte sie einen Algorithmus geschrieben, der es ihr erlaubte, die Transitionsparameter mühelos upzudaten und die Sprungbedingungen je nach Kurs und Fluggeschwindigkeit anzupassen. Die Genauigkeit ließ freilich noch zu wünschen übrig– die Zeit hatte nicht ausgereicht, um die Ergebnisse zu überprüfen–, doch da der Fluchtsprung in den leeren Raum führen sollte, stellten die möglichen Abweichungen bei diesen relativ kurzen Distanzen nur ein geringes Risiko dar. Sie hätte eine höhere Genauigkeit bei den Berechnungen vorgezogen, doch in ihrer gegenwärtigen Lage war Schnelligkeit wichtiger als Präzision. Als Wissenschaftlerin war ihr das schwergefallen, schließlich erforderten Superluminal-Transitionen exakte Berechnungen. Aber als Ehefrau und Mutter, die sich nichts sehnlicher wünschte, als zu ihrer Familie zurückzukehren, hatte sie ihre Bedenken hintangestellt.


    Tug und Jalea kamen aus dem Bereitschaftsraum des Captains und wollten gerade die Brücke verlassen, als Nathan hinter ihnen aus der Tür trat.


    »Vielleicht sollten Sie sich das noch ansehen«, sagte er zu Tug. »Abby«, rief er, als er den hinteren Bereich der Brücke betrat, »Commander Taylor hat gemeint, wir wären bereit, an eine sicherere Position außerhalb des Systems zu springen?«


    »Ja, Captain. An die gleiche Position, an der wir ursprünglich aufgetaucht sind, plus/minus ein paar Hundert Kilometer.«


    »Ausgezeichnet. Fertig machen zum Sprung«, befahl er und machte Jessica Platz, die sich an die Konsole der Feuerleitstelle setzte.


    »Soll ich das Hauptdisplay ausschalten?«, fragte Cameron, als sie an der Steuerkonsole Platz nahm.


    Nathan musterte Tug, der zu ihm herüberkam. »Lass ihn an«, sagte er mit einem leichten Grinsen.


    Cameron schaute verwirrt drein. »Sir?«


    Nathan gab ihr keine Antwort, sondern wandte sich an Tug. »Das ist eine grafische Darstellung des Systems«, erklärte er und zeigte auf das Hauptdisplay in der Mitte der Konsole. »Das hier ist unsere momentane Position– ungefähr dreißig Lichtminuten von Safe Haven entfernt.« Nathan fuhr auf dem Display mit dem Finger nach rechts, fast bis an den Rand der Schemadarstellung, dann tippte er zweimal auf die Stelle, um sie zu vergrößern. »Der Zielpunkt liegt etwa zwei Lichttage vom System entfernt.«


    Tug schaute aufmerksam aufs Display und machte sich mit der Darstellung vertraut. »Verstehe. Und der Positionswechsel erfolgt ohne Zeitverlust?« Die Skepsis stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    »Ja, ich weiß. Ich habe das jetzt schon sechsmal erlebt und kann es immer noch nicht recht glauben.« Nathan wandte sich an Abby, die an der Steuerbordseite der Brücke vor der Sprungkonsole saß. »Doktor Sorenson, wenn Sie so freundlich wären…«


    »Sprung wird ausgeführt«, erwiderte sie gelassen.


    »Sie sollten vielleicht besser Ihre Augen bedecken«, sagte Nathan zu Tug.


    Tug hörte nicht auf ihn, denn er wollte den Vorgang beobachten. Er schaute auf den Großbildschirm, der die gesamte vordere Hälfte der Brücke einnahm und bis über die Steuerkonsole und die Kommandosessel reichte, die sich unmittelbar vor ihnen befanden. Kaum hatte die Physikerin den Sprung eingeleitet, sandten die am Schiffsrumpf montierten Emitter ein blassblaues Leuchten aus. Es tanzte über die Außenhülle, als versuchten die einzelnen Lichtinseln sich miteinander zu verbinden. Als sie sich berührten, wurde das Leuchten intensiver, dann blitzte es. Nachdem die gleißende Lichtflut verebbt war, hatten sich die Sterne kaum merklich verlagert.


    In seinem Gesichtsfeld schwammen lauter blassblaue Flecken, deshalb rieb Tug sich die Augen. Er blinzelte mehrmals, kniff die Augen zusammen und riss sie wieder auf, als wollte er Fremdkörper unter den Lidern entfernen. Die meisten Betrachter hätten auf dem Display keine Veränderung wahrgenommen. Einem Mann, der zahllose Male in einem kleinen Kampfraumer geflogen war, entging jedoch nicht einmal die kleinste Veränderung.


    Er murmelte etwas in seiner Muttersprache. Nathan konnte den Sinn seiner Worte nur erahnen: »O mein Gott« oder »Heilige Scheiße«. Eins von beidem musste es sein. Tug sah auf das Display der Leitstelle nieder und suchte das Symbol, das ihre neue Position markierte. Nathan hatte nicht zu viel versprochen– sie waren zwei Lichttage vom Havensystem entfernt. »Unglaublich«, sagte er auf Angla. Er drehte sich zu Nathan um. »Völlig unglaublich. Kein Wunder, dass die Ta’Akar es auf Ihr Schiff abgesehen haben.«


    »Danke, dass Sie mich daran erinnert haben«, meinte Nathan. Mit seiner Bemerkung hatte Tug den Bann gebrochen und Nathans Aufmerksamkeit wieder auf die anstehenden Probleme gelenkt. »Kaylah, irgendwelche Ortungen?«


    »Nein, Sir«, antwortete der Fähnrich von der an der linken Seite befindlichen Ortungskonsole aus. »Das Gebiet ist leer. In der Sichtanzeige sieht es so aus, als wären wir noch gar nicht im System aufgetaucht.«


    »Hä?« Nathan verstand durchaus, was sie meinte; sein Erstaunen rührte daher, dass er nicht damit gerechnet hatte.


    »Das Licht ist zwei Tage alt«, erklärte Cameron. »Es dauert eine Weile, bis es hier angelangt ist.«


    »Okay«, sagte Nathan.


    Tug hatte es ebenfalls verstanden und überschlug in Gedanken bereits die sich daraus ergebenden Möglichkeiten. »Captain, ist Ihnen bewusst, welche taktischen Vorteile diese Technologie mit sich bringt? Man kann den Gegner damit nicht nur überraschen, sondern sich auch wieder zurückziehen, bevor Verstärkung eintrifft. Und dann erst die Möglichkeiten, die sich für die Aufklärung ergeben…«


    »Wir dürfen nichts überstürzen«, warnte Nathan. »Wir haben noch nichts versprochen. Im Moment sondieren wir lediglich die Optionen.«


    »Aber, Captain…«


    »Der Antrieb ist bloß ein experimenteller Prototyp. Er hat noch eine Menge Schwächen. Und bislang wissen wir kaum über seine tatsächlichen Möglichkeiten Bescheid. Also eins nach dem anderen, okay?«


    Augenblicklich fasste Tug sich wieder. »Selbstverständlich, Captain.«


    »Wie wär’s«, fuhr Nathan fort, »wenn Sie dem Rest Ihrer Familie in der Zwischenzeit bei der Eingewöhnung helfen würden? Es war ein schwieriger Tag.«


    Tug ließ den Blick durch die Brücke schweifen, dann betrachtete er wieder die Sterne. »Erstaunlich«, murmelte er kopfschüttelnd. Dann nickte er Nathan zu und wandte sich zum Ausgang. »Falls Sie mich brauchen, Captain, stehe ich zu Ihrer Verfügung.«


    »Danke.«


    Tug ging zur Rückseite der Brücke und trat zusammen mit Jalea auf den Flur. Sie unterhielten sich angeregt über den Vorgang, dessen Zeuge Tug soeben geworden war. Nathan schaute beiden nach. Unwillkürlich überlegte er, ob es für den Fall, dass ihr Aufenthalt in dieser Raumregion länger währen sollte, nicht vielleicht angebracht wäre, ihre Sprache zu erlernen.


    Cameron erhob sich von der Steuerkonsole und betrat die obere Ebene, die die hintere Hälfte der Brücke einnahm. »Wie geht es jetzt weiter?«


    »Wir brauchen noch immer einen sicheren Ort, an dem wir Reparaturen durchführen können.«


    »Und zwar möglichst sicherer als Safe Haven«, erwiderte Cameron mit einem Anflug von Sarkasmus.


    »Hey, immerhin haben wir Molo gebunkert«, gab Nathan zurück.


    »Ja, und einen Haufen Steine«, setzte Cameron hinzu. »Da fällt mir was ein: Was willst du mit den Arbeitern machen, die bei uns an Bord gestrandet sind?«


    Nathans Gesichtsausdruck ließ vermuten, dass er über dieses Problem noch nicht nachgedacht hatte. »Das weiß ich nicht. Ich sollte wohl mal mit ihnen reden.« Er wandte sich an Jessica. »Wärst du so nett, ihnen mitzuteilen, dass sie sich alle in einer halben Stunde im Besprechungsraum einfinden sollen?«


    »Wird erledigt«, sagte Jessica und machte sich auf den Weg.


    »Was glaubst du, wie lange wir hier werden bleiben können?«, wollte Cameron wissen.


    »Ein Tag müsste drin sein«, antwortete Nathan. »Aber ich glaube, je eher wir ein paar Lichtjahre zwischen uns und Safe Haven legen, desto besser.«


    Nathan und Jessica betraten den großen Besprechungsraum, der sich auf dem Deck unter der Kommandozentrale befand. Die in fünf Reihen angeordneten Stühle boten bis zu fünfzig Personen Platz, doch im Vergleich zu der Einsatzbesprechung, die hier vor fast einem Monat stattgefunden hatte, wirkte er nahezu leer. Nur eine Handvoll Fremde waren zugegen– genau genommen Aliens–, die ohne jede Aussicht auf Rückkehr in ihre Heimat an Bord gestrandet waren.


    Josh und Loki saßen ganz hinten und hatten die Beine über die Rückenlehnen der vor ihnen stehenden Stühle gelegt. Die beiden Piloten des inzwischen havarierten Harvesters, der noch immer auf dem Flugdeck der Aurora lag, waren trotz allem, was sie in den vergangenen Stunden durchgemacht hatten, anscheinend bester Stimmung. Neben ihnen saß Marcus, der Vorarbeiter der Ernte-Crew. Er fand die Situation anscheinend weit weniger unterhaltsam.


    Die anderen, drei Männer und zwei Frauen, hielten sich ein Stück abseits. Das waren die Zeitarbeiter des Ernteteams, das Tobin bei ihrem kurzen Aufenthalt im Havensystem angeheuert hatte. Anscheinend hatten sie wenig Lust, sich mit der Technik-Crew ihres gemeinsamen Auftraggebers gemein zu machen. Sie machten einen niedergeschlagenen, mitgenommenen Eindruck, denn sie hatten einen harten Arbeitstag hinter sich und hatten mit ansehen müssen, wie ihre Kollegen beim Kaperversuch der Ta’Akar ums Leben gekommen waren. Einige von ihnen waren sogar noch mit dem Blut derer bespritzt, die bei dem Gemetzel umgekommen waren.


    Nathan trat aufs Podium. Er nahm neben dem Pult Aufstellung anstatt dahinter, auf eine Stimmverstärkung verzichtete er. Es gab mindestens ein halbes Dutzend Lautsprecher im Raum, aber Nathan hielt eine persönliche Ansprache für angemessener. Im Nachhinein bedauerte er, dass er das Treffen nicht im Besprechungsraum der Kommandozentrale anberaumt hatte, denn der wäre besser geeignet gewesen.


    »Guten Abend allerseits. Für diejenigen, die mich nicht kennen: Mein Name ist Nathan Scott, und ich bin der Captain dieses Raumschiffs. Zunächst möchte ich denen, die bei den gewaltsamen Auseinandersetzungen Familienangehörige oder Freunde verloren haben, mein Beileid aussprechen. Wenn ich etwas für Sie tun kann, zögern Sie nicht, sich an mich zu wenden.«


    »Können Sie uns nach Hause bringen?«, fragte einer der Männer.


    »Das hängt davon ab, was Sie als Zuhause bezeichnen«, entgegnete Nathan.


    »Safe Haven natürlich«, sagte der Mann.


    Marcus schüttelte den Kopf und verzog missbilligend sein wettergegerbtes Gesicht. »Safe Haven ist niemandes Zuhause. Es sei denn, er hat einen Sprung in der Schüssel«, scherzte er.


    »Man hat mir gesagt, die meisten von Ihnen wären gegen ihren Willen zur Arbeit verpflichtet worden.«


    »Das stimmt so nicht, Captain«, widersprach der Mann. »Wir haben uns den Ort nicht ausgesucht, sondern wurden per Gerichtsbeschluss gezwungen, unsere Schulden abzuarbeiten. Aber die Alternative war, entweder Zwangsarbeit oder Knast.«


    Nathan war perplex. Er hatte nicht damit gerechnet, dass die Arbeiter zum Havenmond würden zurückkehren wollen.


    »Sie können uns doch wieder hinbringen, oder nicht?«, fragte der Mann.


    »Nun ja, ich denke schon. Allerdings könnte ich Ihnen keine sichere Landung auf dem Mond garantieren.« Nathan fühlte alle Blicke auf sich ruhen. »In dem Gebiet hält sich noch immer ein Kriegsschiff der Ta’Akar auf. Das heißt, wir nehmen das an. Die Bilder, die wir von hier aus empfangen, sind zwei Tage alt.«


    »Verzeihung?«, sagte Josh, der bis jetzt geschwiegen hatte. Nathan entnahm den Mienen der anderen, dass er für alle sprechen würde. »Was soll das heißen, zwei Tage alt?«


    »Dass wir gegenwärtig zwei Lichttage von Safe Haven entfernt sind.«


    »Was?«, rief Marcus. »Das ist ausgeschlossen. Ich habe nicht mitbekommen, dass wir auf ÜLG gegangen wären. Und wenn doch, können wir unmöglich so weit geflogen sein. Mann, die Schießerei hat doch erst vor einer Stunde aufgehört.«


    Das Gespräch nahm eine andere Wendung, als Nathan erwartet hatte. Josh und Marcus schlugen, möglicherweise unbeabsichtigt, einen vorwurfsvollen Ton an.


    »Ist alles ein wenig kompliziert«, fuhr Nathan fort, in der Hoffnung, das Thema zu umschiffen. Leider konnte er den Mienen der Zuhörer entnehmen, dass sie sich nicht so leicht würden abspeisen lassen. Und zu allem Überfluss hatte es den Anschein, als wollten sich die Arbeiter, die bis vor Kurzem andere Interessen als ihre Vorgesetzten verfolgt hatten, mit ihnen zusammentun. Nathan blickte Jessica an, in der Hoffnung, ihr werde es gelingen, die Gruppe zu beschwichtigen.


    »Wir können es ihnen ebenso gut sagen«, meinte sie. »Früher oder später kommen sie ja doch dahinter.«


    »Also«, setzte Nathan an, »wir verfügen über eine Technologie, die wir als Sprungantrieb bezeichnen. Der erlaubt es uns, ohne Zeitverlust an einen anderen Ort zu springen. Dabei können wir eine Distanz von bis zu zehn Lichtjahren überwinden.« Alle schwiegen. Da er nicht wusste, wie er fortfahren sollte, stellte Nathan mit den Händen bildlich dar, wie ein Schiff von links nach rechts sprang.


    »Das ist Quatsch«, sagte Marcus nach einer Weile.


    Joshs Reaktion fiel gänzlich anders aus. »Gott verdamm’ mich!«, entfuhr es ihm.


    »Weshalb sind wir dann nur zwei Lichttage vom System entfernt?«, fragte Loki.


    »Ehrlich gesagt, wollten wir nur Zeit gewinnen, bis wir unser weiteres Vorgehen festgelegt haben«, gestand Nathan. Die Zuhörer konnten seiner Logik offenbar nicht folgen. »Wir sind nämlich nicht von hier.«


    »Hört, hört«, meinte Josh kichernd.


    Marcus musterte Nathan argwöhnisch. »Woher kommen Sie?«


    »Also, von ziemlich weit her.« Nathan holte tief Luft. »Genau genommen stammen wir aus dem Solsystem. Von einem Planeten namens Erde.«


    Eben noch hatten die Zuhörer skeptisch gewirkt, jetzt zeichnete sich Bestürzung in ihren Mienen ab. »Von der Erde? Selbst wenn es sie gäbe, wäre sie dann nicht um die hunderttausend Lichtjahre entfernt? Sie haben gesagt, mit Ihrem Antrieb könnten Sie zehn Lichtjahre am Stück zurücklegen. Haben Sie dann etwa tausend Sprünge durchgeführt, bis Sie Safe Haven erreicht hatten?« Marcus lachte. Die Sache mit dem Sprungantrieb und der Erde kam ihm unglaubwürdig vor.


    »Wie wir hierherkamen, das ist eine andere Geschichte. Die tut im Moment nichts zur Sache.«


    »Captain«, warf einer der Arbeiter ein, »wenn Sie hierher gesprungen sind, weshalb springen Sie dann nicht einfach zurück und lassen uns von Bord gehen?«


    »Ich kehre auf keinen Fall nach Safe Haven zurück«, erklärte Marcus. »Sie können mich absetzen, wo Sie wollen, nur nicht auf diesem Felsbrocken.«


    »Sie waren freiwillig dort«, höhnte einer der Männer, der inzwischen anscheinend keine Angst mehr hatte, sich den Zorn des mürrischen Vorarbeiters zuzuziehen. »Ich war dort wegen des Geldes«, entgegnete Marcus. »Übrigens war die Bezahlung richtig gut. Aber was glaubt ihr wohl, wen der Chef nach dem heutigen Tag für den Verlust des Harvesters und der halben Crew verantwortlich machen wird?« Marcus schüttelte trotzig den Kopf. »Also, ich kehre auf keinen Fall dorthin zurück. Ausgeschlossen. Und ihr wärt gut beraten, euch mir anzuschließen.«


    »Ja, wir könnten zurückspringen und Sie von Bord gehen lassen«, sagte Nathan, der beschlossen hatte, Marcus vorübergehend nicht zu beachten. »Aber ich kann Ihnen nicht garantieren, dass die Ta’Akar Ihnen freien Abzug gewähren. Ehrlich gesagt, bezweifle ich das.«


    »Und warum ist das so, Captain?«, fragte Marcus herausfordernd. Er erhob sich, um seiner Frage Nachdruck zu verleihen.


    Die an der Wand lehnende Jessica straffte sich, denn sie spürte die wachsende Anspannung. Sie trat einen Schritt vor und machte Marcus mit ihrer Körperhaltung klar, dass sie ihn notfalls in die Schranken weisen würde. Als Nathan gerade zu einer Erwiderung ansetzte, kamen Tug und Jalea herein.


    »Wegen mir«, sagte Tug in herrischem Ton.


    »Und wer zum Teufel sind Sie?«, fragte Marcus, drehte sich um und funkelte Tug und Jalea an.


    »Ich bin der Anführer der Karuzari.«


    »Der Terroristen?«


    »Das sind keine Terroristen, Marcus«, sagte Josh und verdrehte die Augen. »Das sind Freiheitskämpfer.«


    »Ist mir egal, wie du die nennst, Mann. Ärger machen sie so oder so. Ich will keinen Ärger. Und ich an deiner Stelle…« Marcus hielt plötzlich inne, als es bei ihm auf einmal klick machte. »Moment mal«, sagte er und zeigte mit dem Finger auf Nathan. »Ist das hier das Raumschiff, von dem wir gehört haben? Das plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht ist und den Kazahooie zur Flucht verholfen hat?« Marcus blickte sich im Raum um. Ihm schwirrte der Kopf. »Ja, das würde die Schäden an Ihrem Schiff erklären. Und es würde auch erklären, weshalb die verfluchten Ta’Akar auf dem Havenmond nach Ihnen gesucht haben«, schloss Marcus und kratzte sich am Kopf.


    »Da könnte er recht haben, Captain«, meinte Tug. »Es wäre für alle das Beste, wenn Sie so schnell wie möglich von Bord gingen.«


    »Ohne mich«, erklärte Josh. »Wenn Sie nichts dagegen haben, Captain, würde ich gern an Bord bleiben. Ich glaube, Sie könnten einen Shuttle-Piloten gut gebrauchen.« Josh stieß Loki mit dem Ellbogen an.


    »Ja, setzen Sie mich ebenfalls auf die Liste«, meinte Loki, wenn auch ein wenig zögerlich.


    Das Angebot überraschte Nathan. Auf die Idee, die Besatzung mit Zivilisten zu verstärken, war er noch gar nicht gekommen. Der Vorschlag war zwar ungewöhnlich, hatte aber seine Vorzüge. Sein Erster Offizier würde jedoch vermutlich dagegen sein und seinen Standpunkt mit Originalzitaten aus der Dienstvorschrift untermauern. »Ich danke Ihnen«, antwortete er zu seiner eigenen Überraschung. »Es könnte gut sein, dass ich auf Ihr Angebot zurückkomme.«


    Auch Jessica staunte, und die Skepsis stand ihr ins Gesicht geschrieben.


    »Sollten noch mehr Leute uns aushelfen wollen«, fuhr Nathan fort, »werde ich Ihr Angebot gerne in Betracht ziehen.«


    »Nathan«, murmelte Jessica, »was zum Teufel soll das?« Sie konnte sich Camerons Reaktion auf seinen Vorschlag lebhaft vorstellen.


    »Captain«, meldete einer der Arbeiter sich zu Wort. »Ich fürchte, wir wären Ihnen keine große Hilfe, was immer Sie auch vorhaben mögen. Vielleicht könnten Sie uns auf der nächsten bewohnten Welt absetzen, an der Sie vorbeikommen.«


    Nathan reagierte überrascht. »Sie wollen nicht nach Safe Haven zurückkehren?«


    »In diesem Punkt muss ich unserem ehemaligen Aufseher widersprechen. Wenn die Ta’Akar Sie als Verbündeten der Karuzari betrachten, werden sie vielleicht auch uns als Gegner einstufen. Wie Sie bereits sagten, es ist zweifelhaft, dass sie uns ungeschoren davonkommen lassen werden.«


    »Und was ist mit Ihren Arbeitsverträgen?«


    »Die Verträge werden null und nichtig, wenn wir versterben oder durch höhere Gewalt nicht in der Lage sind, unseren Verpflichtungen ganz oder teilweise nachzukommen.« Der Arbeiter grinste. »Ich glaube, von höherer Gewalt kann man in diesem Fall mit Fug und Recht sprechen.«


    »Lassen Sie mich raten: Waren Sie mal Anwalt?«


    Der Mann nickte.


    »Na schön. Wenn Sie das wünschen, lassen wir Sie bei der nächsten sich bietenden sicheren Gelegenheit von Bord gehen.«


    »Falls wir Ihnen in der Zwischenzeit irgendwie helfen können, Captain, würden wir das gerne tun«, setzte der Mann hinzu.


    »Captain, wenn ich einen Vorschlag machen dürfte«, schaltete Tug sich ein. »Sie haben eine große Menge Molo an Bord, das noch gesäubert und lagerfähig gemacht werden muss. Vielleicht könnten diese Leute dabei helfen, denn die Arbeit muss dringend erledigt werden.«


    Aufgrund der sich überschlagenden Ereignisse der letzten Stunden hatte Nathan die Nahrungsmittelknappheit aus dem Blick verloren. Erwartungsvoll sah er den Sprecher der Arbeiter an.


    »Selbstverständlich, Captain. Wir helfen wirklich gern.«


    »Danke.« Nathan wandte seine Aufmerksamkeit Marcus zu. Obwohl er die meiste Redezeit in Anspruch genommen hatte, waren seine Absichten noch immer nicht klar.


    »Was ist?«, sagte Marcus, als er merkte, dass Nathan ihn ansah.


    »Wie steht es mit Ihnen, Marcus?«


    »Verstehen Sie mich nicht falsch, Captain. Ich helfe gerne aus, keine Frage. Aber vor allem verstehe ich mich aufs Trinken, Herumbrüllen und Streiten. Wenn Sie so jemanden brauchen können, bin ich Ihr Mann. Aber ein verdammter Freiheitskämpfer bin ich nicht.«


    »Marcus, du bist doch ein ziemlich guter Mechaniker«, entgegnete Josh. »Und jemand muss uns helfen, die Shuttles wieder flugtüchtig zu machen. Mann, wenn du willst, mache ich dich zum Crew-Chef.«


    »Und ich muss mir von dir vorschreiben lassen, was ich zu tun habe?« Marcus schnaubte. »Kommt nicht infrage, du Pimpf.«


    Da jetzt alles geregelt schien, nutzte Nathan die sich bietende Gelegenheit, um die Besprechung zu beenden. »Ich sollte vielleicht noch hinzufügen, dass der Aufenthalt an Bord dieses Raumschiffs ein gewisses Risiko birgt. Wir suchen hier draußen nicht nach Ärger. Aber bislang haben wir uns nichts anderes eingehandelt.«


    »Mit einem Raumschiff von einer mythischen Welt, ausgerüstet mit einem magischen Sprungantrieb und mit dem Anführer der Freiheitskämpfer an Bord?« Marcus lachte. »Was kann da eigentlich passieren?«


    »Was zum Teufel sollte das?«, fragte Jessica, als sie den Flur entlanggingen.


    »Sprich leise«, sagte Nathan.


    »Cammy wird toben, wenn sie das erfährt«, fuhr Jessica in gedämpftem Ton fort.


    »Ich habe doch nur ein Shuttle und eine Crew angeheuert, die ihr hilft, das Ding zu fliegen. Ist ja nicht so, als hätte ich sie in die Flotte aufgenommen.«


    »Nathan, du kannst diese Leute nicht frei im Schiff herumlaufen lassen. Wir wissen nichts über sie. Mann, von den meisten kennen wir nicht mal den Namen.«


    »Muss ich dich daran erinnern, dass einige dieser Leute soeben ihr Leben für uns riskiert haben?«


    »Sie haben nur versucht, ihren eigenen Arsch zu retten.«


    »Wie ich es sehe«, sagte Nathan beschwichtigend, als er durch die Luke in den nächsten Gang trat, »haben Josh und Loki uns freiwillig vom Mond abgeholt.«


    »Die beiden grünen Jungs in Fluganzügen? Ich bitte dich. Die wollten doch nur ein bisschen Spaß haben.«


    »Trotzdem, sie haben ihren Job gemacht. Und sie haben recht: Wir werden nicht nur ein Shuttle brauchen, sondern auch jemanden, der es fliegt. Das weißt du auch.«


    Jessica sah ein, dass sie ihn nicht würde umstimmen können. Nathan handelte impulsiv und traf Entscheidungen aus dem Bauch heraus. Sie mochte diesen Zug an ihm, bewunderte ihn deswegen sogar ein bisschen. Und bislang waren sie mit seinem Führungsstil auch ganz gut gefahren. Aber so sehr sie seine direkte, spontane Vorgehensweise schätzte, hatte sie doch Bedenken, dass er diesmal den Bogen überspannt haben könnte.


    »Gut, du kannst deine Testosteronzwillinge behalten«, gab sie nach. »Aber lass mich sie wenigstens überwachen. Ich geben ihnen Com-Sets. Dann können wir sie auf Schritt und Tritt überwachen.«


    »Was?« Nathan fand den Vorschlag irgendwie hinterhältig.


    »Ich ordne den ID-Ziffern der Com-Sets Namen zu und lasse ihre Bewegungen im Schiff aufzeichnen. Ich könnte auch einen Alarm für den Fall programmieren, dass sie einen sensitiven Bereich betreten. Und ich könnte ihnen die Hilfskanäle zuordnen, damit sie nicht die Kommandokanäle verstopfen.«


    »Ich weiß nicht, Jess.«


    »Komm schon, Nathan. Ich habe nicht genug Leute, um sie ständig im Auge zu behalten. Und es ist nicht auszuschließen, dass ein Spion der Ta’Akar darunter ist.«


    Nathan hielt am Fuß der Rampe an, die zum Kommandodeck hochführte. »Ja, daran habe ich nicht gedacht.« Es machte ihn ein wenig verlegen, dass er nach allem, was geschehen war, noch immer so vertrauensselig war.


    »Verständlicherweise. Deshalb hast du mich ja eingestellt, schon vergessen?«


    »Na schön. Gib die Com-Sets aus«, sagte er und schritt die Rampe hoch.


    »Wird gleich erledigt.«


    »Nein, lass das jemand anders machen«, erwiderte er. »Und lass sie eine Liste mit ihren Befähigungen ausfüllen, für den Fall, dass wir sie später noch brauchen werden.«


    »Okay. Aber warum soll ich das nicht machen?«, fragte sie verwirrt.


    »Wir haben noch eine Besprechung«, erklärte er. »Mit Cameron. Du musst sie daran hindern, mich zu erwürgen.«


    »Ich glaube, wir sollten Doktor Chen rufen«, sagte Cameron, als sie hinter ihm in den Bereitschaftsraum trat. »Dann kann sie dich aufgrund geistiger Fehlfunktion oder Erschöpfung für dienstuntauglich erklären.«


    »Hm, Sarkasmus. Hätte ich mir denken können«, meinte Nathan, als er quer durch den Raum zu seinem Schreibtisch ging. Er hatte damit gerechnet, dass sie seinen Plan, die Einheimischen an Bord aushelfen zu lassen, missbilligen würde. Aber er hatte gehofft, dass sie die Entscheidung ihres Vorgesetzten wenigstens professionell anfechten würde. Wie Wladimir es am Morgen vorausgesagt hatte, würde sie einige Zeit brauchen, um sich an die Vorstellung zu gewöhnen.


    »Offenbar hast du den Verstand verloren.«


    »Das habe ich auch gesagt«, bemerkte Jessica und ließ sich auf die Couch fallen.


    »Wie kommst du nur auf die Idee, die Besatzung mit Zivilisten– mit Aliens!– zu verstärken?«


    »Herrgott noch mal, was habt ihr beiden nur?« Nathan nahm hinter dem Tisch des Captains Platz. »Ich habe sie gebeten, ein bisschen Molo kleinzuschneiden, und ihr tut so, als hätte ich ihnen den Schlüssel zum Schrank mit den Atomsprengköpfen überlassen!«


    »Du bist einfach zu vertrauensselig, Nathan«, entgegnete Cameron.


    »Also, du und ich, wir wissen beide, dass sich unser Schiff mit einer so kleinen Besatzung nicht effektiv fliegen lässt. Wir haben nicht mal genug Leute, um eine einzige Arbeitsschicht zu besetzen, Cammy. Die meisten Crew-Mitglieder sind letzte Woche auf kaum eine Nacht Schlaf gekommen. Herrgott noch mal, bald werden wir in den einzelnen Abteilungen Ein-Mann-Wachen einsetzen müssen, sonst fallen die Leute vor Erschöpfung um.«


    »Aber diese Leute haben keinerlei Ausbildung…«


    »Deshalb will ich sie ja auch nicht in kritischen Bereichen einsetzen, Cammy. Ich bin vielleicht impulsiv, aber entgegen der landläufigen Meinung– die auch von Anwesenden vertreten wird–, bin ich nicht blöd.« Nathan schaute an der vor ihm stehenden Cameron vorbei zu Abby, die soeben eingetreten war und neben Jessica auf der Couch Platz genommen hatte. »Neu Hinzugekommene ausgenommen, Doktor.«


    »Nathan…« Cameron wollte ihre Argumentation fortführen, doch Nathan gebot ihr mit erhobener Hand Einhalt.


    »Die Entscheidung ist gefallen, Commander«, sagte er abschließend.


    Cameron stutzte, Jessica desgleichen. Es war ganz untypisch für Nathan, auf seinen Rang zu pochen. Sie holte tief Luft und schluckte, atmete langsam aus und rang um Fassung.


    »Können wir jetzt mit der Besprechung anfangen?«, fragte Nathan in verbindlicherem Ton.


    Cameron setzte sich auf einen der beiden Stühle vor Nathans Schreibtisch. »Ja, Sir.«


    »Ich habe die interne Besprechung einberufen, um das weitere Vorgehen abzustimmen«, erläuterte Nathan.


    »Captain, ich gehöre nicht zur Besatzung«, sagte Abby.


    »Jetzt schon«, entgegnete er. »Da der Sprungantrieb gegenwärtig die einzige Möglichkeit darstellt, interstellare Distanzen zu überbrücken, sind Sie unmittelbar involviert.«


    »Aber ich bin Zivilist.«


    »Das heißt ja nicht, dass ich Sie zwangsrekrutiere, Doktor. Ich möchte bloß Ihre Expertenmeinung zu den Themen hören, die den Sprungantrieb betreffen.«


    »Gern.«


    »Was ist mit der medizinischen Abteilung und dem Maschinensektor?«, fragte Cameron, noch immer verärgert wegen Nathans Zurechtweisung.


    »Doktor Chen hat noch alle Hände voll zu tun, und abgesehen von der Bekundung ihrer Einsatzbereitschaft hätte sie wohl kaum etwas zur Diskussion beizutragen.«


    »Und Wladimir?«


    »Der wird jeden Moment kommen.« Nathan lehnte sich zurück, atmete tief durch und versuchte sich zum ersten Mal seit der Rückkehr vom Havenmond zu entspannen.


    Jetzt, da sich das Adrenalin abbaute, war ihm die nervliche Erschöpfung deutlich anzumerken. »Was ist dort unten passiert?«, fragte Cameron erstaunlich mitfühlend.


    »Wir wurden angegriffen«, antwortete Jessica.


    »Als Tobin uns abholen kam, hatte er Soldaten der Ta’Akar an Bord«, sagte Nathan.


    »Ich habe diesem mageren kleinen Scheißer von Anfang an nicht getraut«, knurrte Jessica.


    »Wären Wladi und Jessica nicht gewesen, hätten sie uns vollkommen überrumpelt.«


    »Der Angriff muss etwa zu gleichen Zeit erfolgt sein wie der aufs Schiff«, meinte Cameron. »Sind mit einem der Fracht-Shuttles an Bord gelangt. Wir dachten, es wäre das Ernteteam, das von der Mondoberfläche zurückkehrt.«


    »Ja, es steht außer Frage, dass Tobin uns verraten hat«, sagte Nathan.


    »Was ist mit Jalea und diesem Tug?«, fragte Cameron. »Glaubst du, sie stecken ebenfalls mit drin?«


    »Das bezweifle ich. Danik ist beim Angriff umgekommen, und Tug hat seine Frau verloren.«


    »Grundgütiger!«, entfuhr es Cameron.


    »Ja, und Tug sollte hingerichtet werden, aber es gelang uns, die verbliebenen drei Angreifer auszuschalten«, prahlte Jessica.


    »Tatsächlich?«


    »Ja, das hättest du mal sehen sollen. Der Captain hat einen mitten ins Visier getroffen. Hat ihm den verdammten Schädel weggepustet.«


    Cameron schaute Nathan ungläubig an. Sie wusste, dass auf dem Mond ein Kampf stattgefunden hatte, aber bis jetzt hatte sie keine Ahnung gehabt, wie ernst die Situation gewesen war.


    »Ja, ich war genauso überrascht wie du«, gestand Nathan.


    »Überrascht wovon?«, fragte Wladimir, der soeben den Raum betreten hatte.


    »Ist schon gut«, sagte Nathan, der das Thema nicht noch einmal durchkauen wollte. »Nimm Platz.«


    Wladimir rückte den letzten freien Stuhl vom Schreibtisch ab und stellte ihn an die Wand, damit er Nathan nicht die Sicht auf die Couch verdeckte, auf der Jessica und Abby Platz genommen hatten. Er drehte den Stuhl herum, setzte sich und legte die Arme auf die Rückenlehne.


    »Bevor wir anfangen, möchte ich allen meine Anerkennung für ihren unermüdlichen Einsatz aussprechen. Ich wünschte, der Einsatz wäre bald vorbei, aber ich fürchte, er hat gerade erst angefangen.« Nathan musterte die Anwesenden: Alle wirkten gestresst und erschöpft. Selbst der normalerweise so stoische, stets lächelnde Wladimir wirkte mitgenommen. Und die arme Cameron, die sonst immer einen militärisch perfekten Eindruck machte, sah aus, als hätte sie in Uniform geschlafen, und das auch nur sehr kurz.


    »Als Captain Roberts mir das Kommando übertragen hat, lautete sein letzter Befehl, den Sprungantrieb zur Erde zu schaffen. Damals war ich mir der Bedeutung des Auftrags nicht bewusst, aber später habe ich erfahren– falls ich mich irren sollte, korrigieren Sie mich bitte, Doktor–, dass es sich nicht nur um einen Prototypen handelt, sondern dass auch sämtliche Forschungsdaten allein in unserem Bordrechner gespeichert sind. Auf der Erde gibt es nicht den geringsten Hinweis darauf, dass dieses Projekt jemals existiert hat. Abgesehen von den Wissenschaftlern, die mit dem Prototyp an Bord gekommen sind, gibt es auf dem ganzen Planeten nur eine Handvoll Menschen, die davon wissen. So wichtig war das Projekt für die Sicherheit der Erde.«


    »Unglaublich!«, rief Wladimir aus.


    »Das habe ich auch gedacht«, sagte Nathan. »Jedenfalls zu Anfang. Aber überleg mal. Sollten die Yung die Forschungsergebnisse in ihren Besitz bringen, könnte niemand sie mehr aufhalten. Deshalb war die Geheimhaltung so streng.«


    »Sie haben recht, Captain«, bestätigte Abby. »Übrigens ging die Paranoia unserer politischen Führer noch viel weiter, als Sie sich vorstellen können. Die Wenigen, die von dem Projekt wussten, waren bereit, ihre Karriere und sogar ihr Leben zu opfern, um es zu schützen. Für den Fall der Gefangennahme hat man uns Selbstmordkapseln in die Zähne implantiert.«


    Nathan schaute sie fragend an.


    »Ja, Captain, ich habe ebenfalls eine solche Kapsel.«


    »Heißt das, wir müssen uns auch eine einsetzen lassen?«, fragte Jessica ein wenig verzagt.


    »Ich glaube, in unserer medizinischen Abteilung gibt es keine Selbstmordkapseln«, sagte Nathan beschwichtigend.


    »Captain«, meinte Abby warnend, »Ihnen sollte klar sein, dass man für den Fall, der Antrieb droht dem Gegner in die Hände zu fallen, von Ihnen erwartet, Schiff und Besatzung zu vernichten, um das Geheimnis zu wahren.«


    »Ich fürchte, das Geheimnis ist bereits keines mehr, Doktor. Die Ta’Akar haben den Sprungantrieb bei mehreren Gelegenheiten in Aktion erlebt. Ich nehme an, genau das ist der Grund, weshalb sie uns jagen.«


    »Dann müssen wir so schnell wie möglich aus dieser Raumregion verschwinden«, sagte Cameron entschieden.


    »Mit fünf bis sechs Sprüngen sollte es möglich sein, selbst ihre schnellsten Raumschiffe abzuhängen, Captain«, erklärte Abby. »In ein paar Tagen wären wir außer Gefahr und könnten den Heimflug antreten.«


    »Irgendwann haben Sie gemeint, Sie könnten nicht vorhersagen, wie lange der Sprungantrieb funktionieren wird. Hat sich an dieser Einschätzung etwas geändert?«


    »Nein, Sir, hat es nicht. Aber ich habe keinen Grund zu der Annahme, dass er nicht funktionieren sollte wie geplant. Als ich diese Aussage gemacht habe, wollte ich Sie davor warnen, davon auszugehen, dass der Antrieb jederzeit zur Verfügung steht, um uns aus der Gefahrenzone zu befördern.«


    »Dann glauben Sie also, wir könnten problemlos mit etwa hundert Sprüngen nach Hause gelangen?«


    »Ich sehe keinen Grund, daran zu zweifeln. Allerdings muss ich zugeben, es gibt auch keinen Beleg dafür, dass es funktionieren könnte.«


    »Das ist genau der Grund, weshalb wir noch nicht nach Hause fliegen werden«, sagte er.


    »Was?« Nathans Ankündigung kam für Cameron nicht überraschend, denn sie hatte geahnt, was er vorhatte. »Nathan, es ist zu unsicher, in dieser Raumregion zu bleiben. Das hast du selbst gesagt. Je eher wir uns auf den Heimflug machen…«


    »Cammy, wir wissen nicht, was auf dem Flug zur Erde alles passieren kann«, sagte Nathan. »Wir könnten auf weitere bewohnte Welten stoßen– die uns vielleicht freundlich gesinnt wären, vielleicht aber auch nicht. Womöglich träfen wir auf weit schlimmere Gegner als die Ta’Akar. Oder wir durchfliegen nur leeren Raum. Bei über hundert Sprüngen könnte jeder der letzte sein. Am Ende könnten wir schlimmer dastehen als im Moment. Und ich bin nicht bereit, einen so riskanten Plan zu billigen, jedenfalls solange nicht, bis wir mehr wissen.«


    »Und wenn es den Ta’Akar gelingt, uns aufzuspüren?« Cameron wollte diesmal nicht klein beigeben, zumindest nicht kampflos.


    »Dann können wir immer noch springen, oder?«


    »So einfach ist das dann vielleicht nicht möglich, Nathan. Sie haben uns ein-, zweimal unterschätzt. Diesen Fehler werden sie nicht noch einmal machen.«


    »Jalea zufolge ist taktische Klugheit nicht unbedingt ihre Stärke«, rief Jessica ihnen in Erinnerung.


    »Würdest du darauf dein Leben verwetten?«, entgegnete Cameron.


    Jessica schwieg, doch ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie dazu nicht bereit wäre.


    Nathan gingen die Auseinandersetzungen mit Cameron allmählich auf die Nerven. Das erinnerte ihn an ihre Anfangszeit im Flug-Simulator. Den ganzen Nachmittag lang hatte man auf ihn geschossen, dann war er in einem winzigen Raumschiff durchgeschüttelt worden, das auf dem Flugdeck der Aurora eine Bruchlandung hingelegt hatte. Er hatte keine Kraft mehr, um sich mit seinem Ersten Offizier zu streiten. »Cammy, ich will damit nur sagen, dass ich mehr Informationen sammeln will, bevor wir eine Entscheidung treffen. Das ist alles.«


    »Das ist alles?« Sie war überzeugt, dass er etwas zurückhielt.


    »Vielleicht könntest du in der Zwischenzeit ein paar Dinge instandsetzen, wenn dir das nichts ausmacht.« Nathan wusste, dass sie seine Entscheidung missbilligte. Doch er führte das Kommando! Sie hatte sich mit seiner Beförderung, die ihn zu ihrem Vorgesetzten gemacht hatte, niemals abgefunden, das wusste er. Und er wollte, dass sie seine Entscheidung mittrug. Ihr einzigartiges Organisationstalent sowie ihre geradezu unheimlichen Verfahrenskenntnisse machten seine eigene Schwäche auf diesen Gebieten wett.


    »Ist gut«, sagte sie knapp.


    »Und währenddessen«, warf Jessica ein, »könnten wir vielleicht herausfinden, was es mit dieser Energiequelle auf sich hat.«


    Nathan stürzte sich auf das neue Thema, denn ihm war jeder Vorwand recht, wenn er die Debatte mit Cameron nur beenden konnte. »Richtig. Wir sollten uns zumindest Gewissheit verschaffen, ob sie tatsächlich existiert. Ich meine, wenn das wirklich eine so große Sache ist, wie Tug glaubt, könnten wir damit nicht unsere Sprungreichweite erhöhen?«


    Abby merkte, dass sie gemeint war. »Ich denke, das wäre möglich. Aber bevor ich die Frage eindeutig beantworten kann, müssten wir mehr darüber in Erfahrung bringen.«


    »Deliza scheint eine ganze Menge über den Forschungsstand zu wissen«, meinte Wladimir.


    »Tatsächlich?« Es wunderte Nathan, dass Tugs halbwüchsige Tochter auf diesem Gebiet so bewandert war.


    »Ja. Das ist eine ausgesprochen kluge junge Dame. Ich glaube, sie ist noch nicht oft ausgegangen.«


    »Was hat sie dir darüber erzählt?«


    »Nur dass die Technik auf dem Prinzip der Nullpunktenergie beruht.«


    »Captain«, warf Abby ein, »in der Datenarche finden sich Hinweise auf derartige Forschungen. Vor der Seuche standen wir auf der Erde dicht davor, eine derartige Technologie zu entwickeln. Nach dem Auftreten der Bedrohung durch die Yung wurde darüber diskutiert. Hätten wir nicht zufällig den Transitionseffekt entdeckt, wäre das Thema wohl weiterverfolgt worden.«


    »Wäre die Technologie für uns von Nutzen?«


    »Bestimmt. Ein Nullpunktenergie-Reaktor würde mehr als genug Leistung liefern, um die Sprungdistanz signifikant zu erhöhen. Außerdem würde sich die Ladezeit zwischen den Sprüngen verringern.«


    »Was beides einen erheblichen taktischen Vorteil mit sich brächte«, erklärte Jessica.


    Nathan blickte Cameron an. »Was meinst du, Commander? Würde das weitere Nachforschungen lohnen?« Dieser Logik würde sie sich nicht verschließen können.


    »Das würde es ohne Zweifel«, räumte sie widerwillig ein.


    »Also gut. Aber vergesst nicht, die Reparaturen haben höchste Priorität. Deshalb möchte ich, dass du, Cameron, eine Schadensliste und einen Reparaturplan erstellst. Du kannst dich mit Wladi abstimmen. Ich glaube, es ist höchste Zeit, dass wir die Prioritäten festlegen.«


    »Ja, Sir«, antwortete Cameron. Obwohl sie sich am liebsten so schnell wie möglich mit einem Sprung in Sicherheit gebracht hätte, war sie erleichtert darüber, dass Nathan ihr Gehör geschenkt hatte. Endlich einmal hatte er alle Fakten bedacht, bevor er eine Entscheidung getroffen hatte, auch wenn sich sein ursprünglicher Plan dadurch nicht verändert hatte.


    »Doktor«, fuhr Nathan an Abby gewandt fort, »ich möchte, dass Sie den Sprungantrieb in einen möglichst guten Zustand bringen. Außerdem wäre es gut, wenn Sie für den Fall, dass uns die neue Technologie in den Schoß fallen sollte, die Energie abschätzen könnten, die nötig wäre, um mit einem einzigen Sprung nach Hause zu kommen.« Nathan zwinkerte Cameron zu. »Wladi, sorg dafür, dass Abby die nötige Unterstützung bekommt. Der Sprungantrieb ist im Moment die einzige Möglichkeit für uns, die Lichtgeschwindigkeit zu überwinden, deshalb genießt er unbedingten Vorrang.«


    »Wird gemacht«, versicherte ihm Wladimir.


    »Und was ist mit mir?«, fragte Jessica, die sich ein wenig an den Rand gedrängt fühlte.


    »Wir beide haben eine Verabredung mit Tug und Jalea. Es ist an der Zeit, dass sie uns endlich mal erzählen, was im Pentaurus-Cluster wirklich vor sich geht.«


    »Denk dran, ihnen nicht mehr zu erzählen als unbedingt nötig«, sagte Jessica, als sie sich dem Besprechungsraum näherten.


    »Wie soll ich sie dazu bringen, Informationen mit uns zu teilen, wenn ich dazu nicht bereit bin?« Aus Nathans Sicht war das ein logischer Fehler. Aber möglicherweise waren Jessica Argwohn und Täuschung bei der Ausbildung der Spezialkräfte zur zweiten Natur geworden.


    »Das ist ganz einfach. Lass sie reden. Und antworte nur auf direkte Fragen.«


    »Wieso hab ich eigentlich das Gefühl, ich ginge zu einer Gerichtsverhandlung?«


    »Ist vielleicht ganz gut so«, entgegnete Jessica. »Dann überlegst du dir wenigstens zweimal, was du sagst.«


    Nathan kam das bekannt vor. Jessica und Cameron hatten sich in der vergangenen Woche angefreundet, und Cameron warf ihm schon seit ihrem ersten Tag im Flug-Simulator vor, er handele, ohne nachzudenken. Tief in seinem Innern aber wusste Nathan, dass er der Typ war, der am besten aus dem Bauch heraus agierte. Informationen waren ihm stets willkommen, doch am Ende verließ er sich auf sein Bauchgefühl.


    »Hör mal«, sagte er und blieb vor dem Besprechungsraum stehen, »ich weiß zu schätzen, was du mir sagen willst. Aber ich trage die Verantwortung und muss tun, was ich für das Beste halte.« Nathan sah Jessica in die Augen und schlug einen vertraulicheren Ton an. »Ich weiß, wo du herkommst. Aber das hier ist keine verdeckte Operation der Spezialkräfte. Hier geht es um Verhandlungen. Um Politik– und damit kenne ich mich leider zur Genüge aus. Ich bin ein Menschentyp«, setzte er lächelnd hinzu. »Das hast du selbst gesagt.« Er drehte sich um und betrat den Besprechungsraum.


    »Das habe ich gesagt«, gestand sie betreten ein und folgte ihm durch die Luke. Sie fürchtete, Nathan könnte sie bei der Besprechung mit Tug und Jalea kompromittieren. So sehr sie ihn davon abhalten wollte– weil sie das für ihre Aufgabe hielt–, war es doch auch ihre Pflicht, die Befehle des Captains zu befolgen, selbst wenn er für seine Aufgabe noch so schlecht qualifiziert sein mochte. Ein Teil von ihr– ein kleiner Teil, um genau zu sein– vertraute jedoch noch immer darauf, dass Nathan schon das Richtige tun würde.


    »Ich entschuldige mich für die Verspätung«, sagte Nathan und nahm am Kopfende des Tisches Platz. Tug und Jalea saßen an der Längsseite des Tisches, Jessica nahm ihnen gegenüber Platz. »Ich hoffe, Sie mussten nicht zu lange warten.«


    »Ganz und gar nicht, Captain«, erwiderte Tug.


    Nathan hatte auf einmal den Eindruck, dass Jalea im Gegensatz zu den bisherigen Unterredungen diesmal nicht die Sprecherrolle übernehmen würde.


    »Gestern Abend habe ich Ihnen ausführlich von der Erde erzählt. Wahrscheinlich weiß in diesem Raumsektor niemand besser über unsere Heimatwelt Bescheid als Sie.«


    »Ja, das war hochinteressant.«


    »Ich hoffe nun, dass Sie mit der gleichen Offenheit über die Verhältnisse in diesem Teil der Galaxis berichten werden.«


    »Das ist ein weites Feld, Captain. Könnten Sie das Thema etwas einengen?«


    Wollte Tug ihn dazu bewegen, genauere Fragen zu stellen, damit er nicht ungewollt unnötige Informationen preisgab– wovor Jessica Nathan gewarnt hatte–, oder wollte er einfach nur wissen, wo er anfangen sollte? »Ich interessiere mich vor allem für zwei Dinge«, begann Nathan. »Erstens für den Aufstand oder genauer gesagt die Raumschlacht, in die wir bei unserer Ankunft im Pentaurus-Cluster hineingeplatzt sind.«


    Tug rutschte auf dem Stuhl, als bereite er sich auf eine Ansprache vor. »Wie ich gestern schon erklärt habe, war diese Raumschlacht das letzte Aufgebot der Rebellion. In den vergangenen Jahren haben die Ta’Akar mit immer größerer Härte gegen die Karuzari und deren Unterstützer durchgegriffen. Ganze Siedlungen wurden ausradiert, weil sie unseren Leuten geholfen haben, als Abschreckung für jene, die in Zukunft etwas Ähnliches vorhaben könnten.«


    »Haben Sie an der Schlacht teilgenommen?«


    »Nein. Ich wurde vor einigen Monaten bei einer anderen Auseinandersetzung verletzt und bin immer noch nicht ganz wiederhergestellt. Von dem Geschehen habe ich durch Jalea erfahren.«


    »Wissen Sie, wie die Ta’Akar Ihre Leute aufgespürt haben?«


    »Bedauerlicherweise nein«, antwortete Tug.


    Wieder hatte Nathan das Gefühl, zu direkten Fragen gezwungen zu sein, wenn er mehr in Erfahrung bringen wollte. »Wäre es denkbar, dass ein Mitglied Ihrer Organisation sich hat kaufen lassen?«


    Tug blickte Nathan fragend an. Jalea neigte sich zu ihm hinüber und flüsterte ihm die Übersetzung ins Ohr. »Nur drei Personen kannten die Position des neuen Stützpunkts: Marak, Jalea und ich«, erklärte Tug. »Wir waren verantwortlich dafür, die verbliebenen Zellen für einen letzten Kaperversuch eines größeren, leistungsfähigeren Raumschiffs zu sammeln– das hätte uns einen bedeutsamen taktischen Vorteil verschafft. Die Piloten haben das Einsatzziel erst kurz vor dem letzten Flugabschnitt erfahren, und da war es schon zu spät, mit den Ta’Akar Kontakt aufzunehmen.«


    »Könnten sie nicht nach Ihrem Eintreffen eine Nachricht gesendet haben?«


    »Nun ja, das wäre möglich«, räumte Tug ein. »Aber dafür hätte man eine spezielle Ausrüstung gebraucht, über die wir nicht verfügen. Und jede Standardnachricht hätte viel zu lange gebraucht, um den Bestimmungsort zu erreichen. Dafür erfolgte der Angriff viel zu schnell.«


    »Dann bleiben noch Sie beide und Marak– der inzwischen tot ist– als potenzielle Verdächtige übrig«, erklärte Nathan. Er wusste, dass er Jalea mit dieser Bemerkung keine Reaktion entlocken würde. In der Vergangenheit hatte sie sich dafür als viel zu diszipliniert erwiesen. Von Tug aber erhoffte er sich ein verräterisches Zeichen. Tug steckte den versteckten Vorwurf jedoch mühelos weg, als hätte er damit gerechnet.


    »Ja, Sie haben recht. Aber es versteht sich von selbst, dass ich Marak und Jalea gegenüber vollstes Vertrauen habe beziehungsweise hatte.«


    »Nichts für ungut, Tug«, warf Jalea ein, »aber gerade vertrauenswürdige Personen geben die besten Informanten ab.«


    »Das stimmt«, sagte Tug, »aber beide hatten kein Motiv, uns zu verraten. Und ich möchte hinzufügen, dass Misstrauen stets integraler Bestandteil unserer Taktik war. Deshalb habe ich den Standort des neuen Stützpunkts meinen Untergebenen auch erst im letztmöglichen Zeitpunkt mitgeteilt, nämlich als kein Funkkontakt mehr möglich war.«


    »Wenn Sie Ihren Untergebenen vertraut haben, weshalb hielten Sie diese Vorsichtsmaßnahmen für notwendig?«, fragte Nathan.


    »Vertrauen ist an und für sich eine wundervolle Sache, kann aber auch die zerstörerischste aller Waffen sein«, entgegnete Tug. »Nur ein Narr vertraut bedingungslos, und sei es auch nur sich selbst.«


    »Die Ta’Akar müssen Spione am Boden haben«, schlussfolgerte Jessica.


    »Davon gehen wir aus«, pflichtete Jalea ihr bei. »Wir vermuten schon lange, dass sie über ein engmaschiges Netz von Spionen verfügen, die sämtliche bewohnten Welten im Cluster überwachen. Sogar auf den Randwelten, über die sie keine Kontrolle mehr ausüben, haben wir Spione entdeckt.«


    Nathan lehnte sich zurück und überdachte das Gehörte. »Am meisten Sorge bereitet mir die Schnelligkeit, mit der sie uns geortet haben.«


    »Die Ta’Akar haben vor Kurzem ein Kommunikationssystem mit interstellarer Reichweite entwickelt, das auf ein Netzwerk kleiner, automatisierter Drohnen zurückgreift«, erklärte Tug. »Die Drohnen verwenden eine Weiterentwicklung des ÜLG-Systems, das es ihnen ermöglicht, mit mehrhundertfacher Lichtgeschwindigkeit zu fliegen. Da die meisten Sterne im Cluster nur ein paar Lichtjahre auseinanderliegen, dauert die Informationsübermittlung nicht mehr Wochen oder gar Monate, sondern nur noch Tage. In Kombination mit strategisch platzierten Schiffen– etwa im leeren Raum zwischen den einzelnen Sternsystemen– bringt dies einen taktischen Vorteil mit sich, dem wir kaum etwas entgegensetzen können.


    Wir glauben, dass ein Kriegsschiff in der Nähe Informationen über die Position unseres Stützpunkts bekommen hat und unverzüglich tätig wurde, ohne auf Befehle von der Heimatwelt der Ta’Akar zu warten. Der Kommandant sah offenbar eine Gelegenheit, sich für eine Beförderung zu empfehlen. Zum Glück hat Ihr plötzliches Erscheinen seine Karrierepläne durchkreuzt.«


    Das Lächeln, das um seine Lippen spielte, war das erste Anzeichen für eine emotionale Reaktion, seit Jalea den Raum betreten hatte. »Das würde auch erklären, weshalb die Verstärkung so schnell eingetroffen ist«, folgerte Nathan. Jalea nickte bestätigend. »Und wie viele haben den Angriff überlebt?«


    »Soviel wir wissen, sind außer den Schiffen, die die Aurora an Bord genommen hat, nur drei weitere entkommen. Ich schätze, dass es nur noch etwa zwanzig überlebende Karuzari gibt.«


    »Wie viele waren es ursprünglich?«


    »Am Boden gab es über zweihundert Karuzari, die Familienangehörigen nicht mitgerechnet. Die wurden ebenfalls getötet.«


    Nathan vermochte seine Bestürzung nicht zu verbergen. »Warum haben sie das getan?«


    »Vermutlich weil sie verhindern wollten, dass die Überlebenden irgendwann für ihre getöteten Angehörigen Rache nehmen«, antwortete Jalea. Ihre Bitterkeit überraschte Nathan. Tug legte ihr beschwichtigend eine Hand auf den Arm.


    »Captain«, sagte Tug, »die Ta’Akar haben im Laufe der Jahre viele Raumschiffe und Besatzungen verloren, und ihre industrielle Infrastruktur war großen Belastungen ausgesetzt. Außerdem waren sie zu Zwangsaushebungen gezwungen. Die beiden Faktoren führten zu einem stetigen Nachlassen der Qualität ihrer Waffen und ihrer militärischen Ausbildung. Im Laufe der Zeit gingen sie von chirurgischen Schlägen– welche die teuersten Waffensysteme erfordern– zu weniger zielgerichteten Angriffsmethoden über, die hohe Kollateralschäden mit sich brachten. Zunächst machte diese Entwicklung die Bürger wütend. Als die Aggressivität der Ta’Akar jedoch immer mehr zunahm, machte sich Angst breit– Angst ums eigene Überleben. Auch wenn dies nicht die ursprüngliche Absicht gewesen war, führte es zu einem drastischen Nachlassen der Unterstützung für die Karuzari. Bisweilen gelang es den Ta’Akar sogar, uns für die Kollateralschäden verantwortlich zu machen, sodass die Karuzari in der Öffentlichkeit bald als Terroristen dastanden.«


    »Dann lässt die Unterstützung also nach?«


    »Niemand mag das Regime des Caius, Captain. Aber nach so vielen Jahren Krieg sehnen die Menschen sich wieder nach Ruhe und Ordnung, und sei es, dass dies mit eiserner Faust durchgesetzt wird.«


    »Aber mit diesem Schiff…«, setzte Jalea mit triumphierender Stimme an.


    »Jalea«, fiel Tug ihr ernst ins Wort, »wir sind hier, um die Fragen des Captains zu beantworten.«


    Nathan und allen anderen Anwesenden im Raum war klar, dass Jalea und Tug sich Hoffnung machten, die Aurora, beziehungsweise deren Sprungantrieb, nutzen zu können. Tug hielt er bisher für einen tapferen, ehrenwerten Mann, doch von Jalea hatte er eine ganz andere Meinung.


    »Schon gut«, sagte Nathan. »Dazu kommen wir noch. Zuvor aber möchte ich mehr über die von Ihnen erwähnte Energiequelle erfahren.«


    »Das Königliche Wissenschaftliche Institut auf Takara forscht, finanziert von der Königsfamilie, auf allen möglichen Gebieten. Angeblich ist es ihm gelungen, einen funktionierenden Prototyp eines Nullpunktreaktors zu bauen. Der Prototyp soll zwar noch etwas instabil sein, liefert aber nahezu unbegrenzt Energie. Angeblich wird bereits an einem zuverlässigeren Modell gearbeitet. Wenn das fertiggestellt ist, wird man anfangen, die vorhandenen Raumschiffe umzurüsten. Sie werden dadurch schneller und leistungsfähiger und bekommen eine bessere Abschirmung. Außerdem wird die Leistung der Energiewaffen signifikant erhöht. Kurz gesagt: Sie werden unbesiegbar. Und wie Sie sich sicherlich vorstellen können, ist das nur die Spitze des Eisbergs. Ich glaube, wenn es ihnen gelingt, diese Entwicklung abzuschließen, werden sie über den Pentaurus-Cluster hinaus weiter expandieren und irgendwann den Großteil der Galaxis beherrschen, wenn nicht sogar alles.«


    »Diese Prognose erscheint mir etwas weit hergeholt«, sagte Nathan.


    »Captain, eine rasch expandierende Zivilisation benötigt drei Schlüsselelemente– Infrastruktur, Ressourcen und Energie. Die ersten beiden Erfordernisse sind bei den Ta’Akar erfüllt, und sie sind im Begriff, auch die dritte Voraussetzung zu erfüllen, und zwar im Überfluss, möchte ich hinzufügen.«


    »In Ihrer Aufzählung fehlt ein Element«, sagte Nathan. »Das Verlangen nach mehr.«


    »Oh, Caius hat dieses Verlangen, Captain.«


    »Woher wollen Sie das wissen?«


    »Das müssen Sie mir glauben, Captain. In dieser Beziehung bin ich mir absolut sicher.«


    Tugs Beteuerungen stachelten Nathans Neugier nur noch weiter an. Dieser Mann hatte zwei Jahrzehnte lang einen Aufstand gegen diesen Caius geleitet– vielleicht sogar noch länger, denn Nathan wusste nicht, wie man die hiesigen Jahre in Erdjahre umrechnete. Seine letzte Bemerkung hatte er ausgesprochen emotional vorgebracht, und Nathan fragte sich, ob das nur die Folge des jahrelangen Kampfes war, oder ob Tugs Überzeugungen noch eine tiefere Grundlage hatten.


    Nach kurzem Schweigen fuhr Nathan fort: »Ich möchte ganz offen zu Ihnen sein. Wir haben unser weiteres Vorgehen noch nicht festgelegt. Einige von uns sind der Ansicht, wir sollten diese Raumregion so schnell wie möglich verlassen und den langen Heimflug antreten. Andere machen sich Hoffnung, dass die neue Energiequelle uns schneller nach Hause bringen könnte.«


    Tug überlegte kurz, bevor er Nathan antwortete. »Und welchen Standpunkt vertreten Sie?«


    Nathan war schon früher aufgefallen, dass Tug über diplomatische Fertigkeiten verfügte. Dem Mann, der sich ihnen als einfacher Farmer vorgestellt hatte, waren die Feinheiten der Verhandlungsführung nicht fremd. Nathan hatte während der Sommerpraktika bei seinem Vater, dem Senator, viele Stunden lang stumpfsinnigen Wortgeplänkeln beigewohnt. Er wusste genau, wann er einen erfahrenen Verhandlungsführer vor sich hatte.


    »Ich glaube, wir verfügen nicht über ausreichend Informationen, um eine Entscheidung zu treffen. Solange unser beider Ziele sich in Einklang bringen lassen, sehe ich jedoch keinen Grund, weshalb wir nicht zum gegenseitigen Nutzen zusammenarbeiten sollten.«


    »Welche Informationen benötigen Sie?«


    »Nehmen Sie’s mir nicht übel, Tug, aber wir brauchen eine unabhängige Bestätigung für Ihre Aussagen zum Nullpunktreaktor.«


    »Es dürfte nicht schwer sein, die zu beschaffen, Captain. Wie ich bereits erklärt habe, unterliegt die Forschungseinrichtung zwar strenger Geheimhaltung, doch die Informationen zum Stand des Projekts sind frei verfügbar, weil man sich davon einen günstigen Einfluss auf die öffentliche Meinung verspricht. Allwöchentlich werden die Fortschritte in den Nachrichten gemeldet, die im ganzen Cluster verbreitet werden.«


    »Außerdem brauchen wir mehr Informationen über die Streitkräfte der Ta’Akar.«


    Jalea merkte auf. »Dann schließen Sie sich unserem Aufstand an?«


    »Sagen wir mal so: Ich bin dem Vorhaben nicht ganz abgeneigt.«


    »Wir werden Ihnen alle gewünschten Informationen zur Verfügung stellen, Captain«, sagte Tug.


    »Danke. In der Zwischenzeit muss ich mich um andere Dinge kümmern. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, die Einzelheiten mit meinem Sicherheitschef zu besprechen, käme mir das sehr gelegen.«


    »Keineswegs, Captain. Wir sind inzwischen richtig gute Freunde«, sagte Tug lächelnd.
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    In der medizinischen Abteilung ging es wieder drunter und drüber. Das Chaos war zwar nicht so schlimm wie zuvor, doch die Ordnung, die Doktor Chen und ihre freiwilligen Helfer hergestellt hatten, stand kurz vor dem Zusammenbruch. Um nach dem Feuergefecht im Hangar den Zustrom der Verletzten zu bewältigen, war die junge Ärztin gezwungen gewesen, die noch in Genesung begriffenen Patienten in die nahe gelegenen Mannschaftsquartiere zu verlegen, die man in provisorische Krankenzimmer umgewandelt hatte.


    Seit dem Kampf waren fast drei Stunden vergangen, und obwohl die Situation scheinbar unter Kontrolle war, sah es im Behandlungssektor noch immer schlimm aus. Das unmittelbar auf die Auseinandersetzung folgende Chaos hatte man unter Kontrolle gebracht, und Doktor Chen hatte die Verwundeten so gut es ging versorgt. Jetzt konnte man nur noch abwarten, wie viele von ihnen überleben würden.


    Als Nathan durch die Krankenabteilung schritt, fiel ihm als Erstes auf, dass die meisten Verwundeten nicht seiner Besatzung angehörten. Das waren die Arbeiter, die sie angeheuert hatten, um die Ringe auszubeuten, weil sie selbst nicht in Erscheinung treten wollten. Von den acht Patienten, die gegenwärtig behandelt wurden, waren sechs Arbeiter von Safe Haven. Auf einmal bekam Nathan Gewissensbisse. Diese Leute waren verwundet worden– viele von ihnen waren tot–, weil er mit der Aurora den Havenmond angeflogen hatte. Wohl wahr, er hatte nur getan, was Tobin und Jalea ihm geraten hatten. Aber er trug die Verantwortung, und jetzt stellte er sich die Frage: War es das wert gewesen? Hatte er überhaupt die richtige Entscheidung getroffen? Schließlich gehörten diese Leute nicht zu seiner Crew. Das waren Zivilisten, die nicht einmal von seiner Heimatwelt stammten.


    In der Erwartung, es werde ihm wieder übel werden, wappnete er sich im Behandlungsbereich, doch ihm wurde nicht schlecht. Da begriff er, dass er sich trotz seiner Gewissensbisse nicht für die Todesfälle verantwortlich fühlte. Er hatte nicht gewusst, dass er die Arbeiter in Gefahr brachte. Tobin hingegen schon; er trug die Verantwortung für das, was ihnen widerfahren war. Auf einmal bereitete es ihm keine Kopfschmerzen mehr, dass Jalea diesen mageren kleinen Scheißer, wie Jessica sich ausgedrückt hatte, erschossen hatte.


    Er betrat den Lagerraum an der anderen Seite des Behandlungsbereichs in der Erwartung, dass Doktor Chen wieder in der Ecke sitzen und Trockenobst und Nüsse knabbern würde. Diesmal aber hielt sich niemand darin auf.


    »Captain?«, sprach ihn von hinten eine Frau an. Nathan drehte sich um und erblickte ein bekanntes Gesicht. Sie war vier, fünf Jahre jünger als er, hatte kurz geschnittenes braunes Haar und braune Augen. Sie machte einen erschöpften, aber entschlossenen Eindruck. Als sie sich ihm näherte, überlegte er, woher er sie kannte. Sie gehörte nicht zur Besatzung– jedenfalls war sie nicht in Uniform. Dann bemerkte er die frische Narbe an ihrer Stirn, und er erinnerte sich wieder. Er hatte ihr nach der Auseinandersetzung mit dem ersten Raumschiff der Ta’Akar auf dem Flur geholfen, als er auf dem Weg zu dem tödlich verletzten Captain Roberts gewesen war. Sie war ebenfalls verletzt gewesen und hatte trotz ihres geschwächten Zustands einen schwer verwundeten Mann geschleppt, der fast doppelt so schwer gewesen sein musste wie sie selbst. Später hatte er sie im Behandlungsbereich gesehen, als sie für Doktor Chen Notizen auf einem Datenpad machte.


    »Ja?«, sagte Nathan, als die Frau vor ihm stand.


    »Sie erinnern sich wahrscheinlich nicht mehr an mich«, antwortete sie.


    »Doch. Auf dem Flur«, erwiderte er. »Sie haben einem Verletzten geholfen. Sie haben um Hilfe gerufen. Ja, ich erinnere mich.«


    »Das stimmt«, sagte sie erstaunt. »Ich heiße Cassandra. Cassandra Evans.« Sie reichte ihm die Hand.


    »Nathan Scott«, sagte er und schüttelte ihr die Hand. »Sie arbeiten am Sprungantrieb, richtig?«


    »Wie bitte?«


    »Oh, Verzeihung. An diesem superluminalen Transitionsdingsbums.«


    »Ja, Sprungantrieb lässt sich wirklich leichter aussprechen.«


    »Was machen Sie hier?«


    »Ich helfe Doktor Chen. Bei dem Projekt hatte ich die Aufgabe, die möglichen Auswirkungen des Sprungantriebs auf den menschlichen Körper zu untersuchen. Aber nach allem, was passiert ist, halte ich es einstweilen für sinnvoller, in der medizinischen Abteilung auszuhelfen.«


    »Das ist sehr freundlich von Ihnen. Doktor Chen weiß das sicherlich zu schätzen.« Nathan schaute sich nach der Ärztin um. »Wo ist sie eigentlich?«


    »Im OP. Dort wird sie wohl eine Weile beschäftigt sein. Sie hat gesagt, ich soll mit Ihnen schimpfen, weil Sie einen Haufen unbekannter Individuen an Bord gebracht haben, die erst einmal auf Krankheitserreger untersucht werden müssen.« Cassandra runzelte leicht die Stirn. »Aber das Schimpfen kann ich mir wohl sparen, oder?«


    »Ich betrachte mich als ordentlich ausgeschimpft.«


    Sie wirkte erleichtert. »Ich soll Ihnen auch noch sagen, dass sich jeder so bald wie möglich einer gründlichen Untersuchung unterziehen soll. Das heißt, jeder, der auf dem Mond war oder neu an Bord ist.«


    »Ich kümmere mich darum, aber es könnte eine Weile dauern«, erwiderte er. »Im Moment geht es noch ein bisschen hektisch zu.«


    »Ja, natürlich. Ich sage ihr Bescheid, wenn sie aus dem OP kommt.«


    »Gut, dann lasse ich Sie mal weiterarbeiten«, sagte er und wandte sich zum Gehen. »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Cassandra.«


    »Mich auch, Sir.« Nathan war schon fast draußen, als sie rief: »Captain?« Er blickte sich zu ihr um. »Ich wollte mich nur bedanken.«


    Nathan schaute verwirrt drein. »Wofür?«


    »Doktor Sorenson hat uns erzählt, wie Sie in die Bresche gesprungen sind, als Captain Roberts und Commander Montero ums Leben kamen. Sie meint, Sie hätten uns schon mehr als einmal das Leben gerettet.«


    Nathan fehlten die Worte, und das kam nicht oft vor. »Schon gut, Cassandra.« Er schaute sie an. »Und danke, dass Sie das gesagt haben.«


    Die junge Frau wurde verlegen. »Ich sollte mich jetzt wieder an die Arbeit machen«, sagte sie und ging ein paar Schritte rückwärts, dann machte sie kehrt und verschwand im Lagerraum.


    Nathan trat auf den Flur hinaus und dachte: Manchmal ist es gar nicht so übel, Captain zu sein.


    Der schwere, durchdringende Geruch des Molo schlug Nathan entgegen, noch ehe er die Eingangsluke der Messe erreicht hatte. Wenn er etwas beim Abendessen auf Tugs Farm gelernt hatte, dann dies: Das Molo roch bei der Zubereitung viel unangenehmer als beim Verzehr. Als er sich der Luke näherte, nahm er sich vor, dafür zu sorgen, dass die Türen der Kombüse in Zukunft geschlossen blieben, wenn das Molo zubereitet wurde.


    Als Nathan in die Messe trat, stutzte er. Der ganze Boden des Raums, der über zweihundert Personen Platz bot, war mit Stapeln von Molostücken bedeckt. Jedes Stück hatte einen Durchmesser von etwa einem Meter und war zehn Zentimeter dick. Tug leitete die Arbeiter der Ernte-Crew an, darunter auch zwei Besatzungsmitglieder der Aurora. Sie entfernten die Haut von den einzelnen Molostücken; Letztere wurden nach dem Häuten geviertelt und zum Waschen in die Kombüse gebracht.


    Auf der Theke standen mehrere große, dampfende Töpfe. Eine Arbeiterin kippte aus Schüsseln gewürfeltes Molo sowie gehäckselte Kräuter ins kochende Wasser. Der Geruch war alles andere als appetitanregend, doch Nathan wusste ja aus Erfahrung, dass der Pilz bei richtiger Zubereitung eine schmackhafte, sättigende Mahlzeit abgab. Zum Glück hatten sie jemanden an Bord, der sich damit auskannte.


    Nathan ging zu einem Besatzungsmitglied hinüber, einem jungen Techniker, der einem der Arbeiter von Safe Haven gerade die Bedienung eines Com-Sets zeigte. »Wie läuft’s?«


    »Das ist der Letzte, Sir«, antwortete der Techniker und bedeutete dem Arbeiter, er könne gehen. »Ich habe eine Liste mit ihren Namen, Fähigkeiten und Com-Set-IDs angelegt, wie Commander Taylor es haben wollte.«


    »Sehr schön. Tun Sie mir einen Gefallen und sagen Sie allen Bescheid, dass die Ärztin sie im Laufe der nächsten Tage untersuchen möchte– falls sie so lange an Bord bleiben.«


    »Ja, Sir«, erwiderte der Techniker ein wenig gequält.


    Nathan hatte den Eindruck, dass dem jungen Mann der Mologeruch zusetzte. »Keine Sorge, das Zeug schmeckt besser als es riecht.«


    »Das kann man nur hoffen, Sir.«


    Nathan ging zu dem Raum, in dem Tug arbeitete. Auf einem der Tische, an denen er vorbeikam, standen mehrere Kisten mit abgepackter Nahrung, beschriftet in einer ihm unbekannten Sprache. »Was ist das?«, fragte er Tug und zeigte auf eine der Kisten.


    »War in den Shuttles«, erklärte Tug. »Sollte die Arbeiter ein paar Tage lang ernähren. Wir haben uns gedacht, dass wir das gebrauchen könnten. Vielleicht könnten wir die Gerichte mit dem Molo strecken.«


    Nathan betrachtete die Molostapel. »Offenbar haben Sie das meiste schon verarbeitet. Das ging aber schnell.«


    »Na ja, etwa die Hälfte des Molos ist bei der Auseinandersetzung im Hangar verdorben. Ich vermute, dass Ihre Männer hinter einem der Stapel Deckung gesucht haben, und dabei wurde das Molo von den Energiewaffen gebraten.«


    Nathan verzog das Gesicht. »Wie lange wird das reichen?«


    »Unter Berücksichtigung der Personen, die Sie heute noch an Bord genommen haben, etwa zwei Wochen. Aber man hat mir gesagt, Sie hätten noch die Notrationen aus den Rettungsbooten.«


    »Ja, aber da sollten Sie sich keine großen Hoffnungen machen«, antwortete Nathan und dachte an die Nudeln mit Phantomfleisch, die er und Wladimir vor dem Flug nach Safe Haven hatten essen müssen. »Das meiste von dem Zeug ist so gut wie ungenießbar.« Nathan blickte sich im Raum um. »Wo sind eigentlich die Flugjungs?«


    »Ihre neue Shuttle-Crew? Die sind im Hangar und untersuchen die Shuttles auf Schäden. Ich glaube, die hatten keine Lust, mit den Arbeitern auf Tuchfühlung zu gehen.«


    »Ja, kann ich verstehen«, meinte Nathan. »Ich glaube, ich sehe mal nach ihnen«, setzte er hinzu und wandte sich zum Gehen. »In etwa einer Stunde findet eine weitere Strategiebesprechung statt!«, rief er Tug über die Schulter hinweg zu.


    »Ich werde da sein, Captain.«


    Kurz vor der Tür hielt ihn eine Arbeiterin an und reichte ihm eine Probe des verarbeiteten Molos. Auf dem Tablett lagen kleine, runde Bällchen von bräunlicher Farbe, bestreut mit fein gemahlenem Keks.


    »Möchten Sie mal probieren, Captain?«, fragte sie.


    »Gern.« Nathan steckte sich eines der kleinen braunen Bällchen in den Mund. Offenbar kam es gerade aus dem Ofen, denn es war noch warm. Außen war es fest, beinahe kross, und es schmeckte leicht süßlich. Als er hineinbiss, zerbrach die Kruste, und er schmeckte die cremige Füllung. »Wow! Das schmeckt ja toll!«, rief Nathan. Die Frau strahlte. »Und das wurde ausschließlich aus Molo gemacht?«, fragte er und nahm auf Vorrat ein paar Bällchen vom Tablett.


    »Allerdings«, versicherte sie ihm, erfreut darüber, dass es ihm schmeckte.


    »Danke. Bieten Sie dem Typ da drüben bitte auch etwas an«, sagte Nathan und zeigte auf den Techniker, der sich nichts sehnlicher wünschte, als dem durchdringenden Gestank der Kombüse zu entgehen. Nathan steckte sich ein weiteres Molobällchen in den Mund und verdrehte die Augen. Köstlich!


    »Was hattest du denn vor?«, fragte Josh. »Wolltest du etwa für immer auf Safe Haven bleiben? Die Tochter eines kleinen Farmers heiraten und einen Haufen Blagen in die Welt setzen?« Josh lachte, zumindest hielt er sein Gekrächze dafür. Loki bekam schon große Augen, wenn ihm eine nur durchschnittlich attraktive Frau zulächelte. Er konnte sich seinen Freund mühelos inmitten einer Schar schmutziger, plärrender Kinder vorstellen.


    »Sei kein solcher Klugscheißer, Josh«, fauchte Loki, der damit beschäftigt war, Befehle in das Diagnosesystem des Shuttles einzugeben. »Du weißt genau, dass ich nicht länger auf Safe Haven bleiben wollte als unbedingt nötig. Ich bin mir bloß nicht sicher, ob dieses Schiff der beste Ausweg ist. Ich meine, hast du dir das Ding mal genau angesehen? Sicher, alles ist nagelneu, aber die Technik kommt mir veraltet vor, selbst nach den Maßstäben von Safe Haven.«


    »Machst du Witze? Von einem Sprungantrieb habe ich jedenfalls noch nie gehört, nicht mal andeutungsweise. Außerdem interessiert mich weniger das Raumschiff, als vielmehr dessen Ursprungsort.«


    Loki schüttelte den Kopf. »Du warst schon immer ein Träumer.«


    »Ich bitte dich!«, rief Josh aus. »Dass du nicht neugierig wärst, nehme ich dir nicht ab. Ich meine, diese Leute sind von der Erde. Angeblich stammen wir alle von der Erde ab. Das kann dich doch nicht kaltlassen.«


    »Vielleicht solltest du mich beim nächsten Mal vorher fragen, bevor du uns freiwillig meldest.«


    »Was hast du denn? Vertraust du mir nicht?«


    »Nein, tu ich nicht.« Der Diagnosecomputer piepte gereizt. Loki warf verärgert sein Datenpad auf die Konsole. »Verdammter Mist, ich bekomme nicht mal das Diagnosesystem richtig zum Laufen.«


    »Ja, für Lowtech-Projektilwaffen richten die eine Menge Schaden an, findest du nicht? Die eine Hälfte der Konsole ist voller Löcher.« Josh wandte sich auf seinem Sitz im Vorderteil des Shuttles zu Loki um. »Ich finde, wir sollten das Ding ausschlachten. Die Elektronik und die Flugsteuerung sind zu stark beschädigt, um sie zu reparieren, außerdem haben wir keine Ersatzteile.«


    »Aber der Antrieb und die Energieversorgung sind in Ordnung«, entgegnete Loki. »Und das eigentliche Flugsystem im Großen und Ganzen auch.«


    »Dann verwenden wir die Maschine gegebenenfalls als Ersatzteillager für das andere Shuttle. Aber das hier lohnt die Mühe nicht.«


    »Wahrscheinlich hast du recht.« Loki fuhr sich mit den Händen übers Gesicht und durchs Haar. Zwei Tage lang hatte er fast ununterbrochen gearbeitet und nur zum Essen kurze Pausen eingelegt. Allmählich machte sich die Erschöpfung bemerkbar.


    »Womit hat er recht?«, fragte Nathan, als er sich der heckseitigen Einstiegsrampe des beschädigten Shuttles näherte.


    »Damit, dass man diese Kiste ausschlachten sollte«, antwortete Josh.


    »Wegen der vielen Schäden«, fügte Loki hinzu.


    »Ja, ihr habt das Innere ganz schön zerschossen. Wären sie nicht gepanzert gewesen, hätte es wohl keiner der Soldaten lebend ins Freie geschafft.«


    »Dann lässt sich das also nicht reparieren?«


    »Vielleicht dann, wenn wir Ersatzteile von Safe Haven holen würden. Ich bezweifle nämlich, dass wir für diese alte Kiste anderswo Teile auftreiben könnten.«


    Nathan war peinlich berührt, denn viele Systeme der »alten Kiste« waren fortschrittlicher als die Bordtechnik der Aurora. »Dann nehme ich an, dass diese Teile wohl nicht auf dem neuesten Stand sind.«


    »Auf Safe Haven ist nichts auf dem neuesten Stand, Captain.«


    »Ja«, setzte Josh grinsend hinzu. »Man könnte sagen, Raumschiffe fliegen zum Sterben nach Safe Haven.«


    »Also, ich weiß nicht«, meinte Nathan. »Der Harvester hat Ihnen doch gute Dienste geleistet.«


    »Aber nur deshalb, weil Marcus sich darum gekümmert hat. Der ist ein viel besserer Mechaniker, als man meinen möchte.«


    Nathan nickte zustimmend. »Was ist mit dem anderen Shuttle?«


    »Ach, das ist in Ordnung«, antwortete Loki. »Das war viel besser geschützt, als die Kämpfe ausbrachen. Es ist flugbereit.«


    »Na immerhin. Wo wir gerade von Marcus sprechen– wo steckt er eigentlich? Ich dachte, er wäre bei Ihnen.«


    »Der baut gerade den Rechnerkern und ein paar andere nützliche Teile aus dem Harvester aus. Er findet, der Reaktor sieht nicht gut aus. Er fürchtet, das Ding könnte instabil werden, deshalb will er das ganze Zeug ausbauen und entsorgen.«


    »Schade«, sagte Nathan. »Ich glaube, unser Leitender Techniker würde sich ein paar der Systeme gerne anschauen. Wäre es nicht möglich, den Reaktor sicher zu lagern? Platz genug haben wir.«


    »Nein, ich glaube, Marcus hat recht. Wir wollen ja schließlich nicht, dass der Reaktorkern mitten im Hangar undicht wird«, entgegnete Loki.


    »Da haben Sie wohl recht«, meinte Nathan. »Und Tugs Kampfraumer? Was ist mit dem?«


    »Da müssen Sie Tug fragen«, erwiderte Loki. »Ich schätze, er will niemanden in die Nähe lassen. Würde ich jedenfalls so machen.«


    »Was halten Sie von dem Raumschiff?« Er kannte sich mit den in dieser Raumregion gebräuchlichen Modellen nicht aus und konnte deshalb nicht einschätzen, ob Tugs Kampfraumer es mit den Maschinen der Gegner aufnehmen konnte.«


    »Das ist ein älteres Modell, so viel ist klar. Aber es ist ein Schmuckstück«, sagte Josh.


    »Ja, solche Modelle werden nicht mehr gebaut«, pflichtete Loki ihm bei.


    »Wie meinen Sie das?«


    Josh mochte der geborene Pilot sein, aber Loki kannte sich mit Raumschiffen besser aus, denn er befasste sich damit, seit er lesen konnte. Wenn es um Raumschiffe ging, konnte ihm kaum jemand das Wasser reichen. »Die neueren sind kleiner und wendiger, haben aber eine geringere Reichweite, sind langsamer und haben eine geringere Feuerkraft. Sie sind schwerer zu treffen, das ja, aber meistens reicht schon ein Treffer aus. Die neueren haben auch keinen ÜLG-Antrieb. Die hier waren die letzten, die für Fernpatrouillen und als Abfangjäger gebaut wurden. Die neueren Modelle müssen alle von Trägerschiffen aus operieren.«


    »Captain«, sagte Josh, »ich wollte Sie etwas fragen. Weshalb haben Sie einen so großen Hangar, aber keine Raumschiffe an Bord? Ihr Schiff ist für Raumeinsätze gebaut, aber außer unseren Shuttles sehe ich hier nur Transportkisten und Schrott.«


    Nathan setzte sich auf die Bank an der Steuerbordseite des Shuttles. »Also, das ist eine lange Geschichte. Die Kurzversion geht so: Wir haben einen Testflug gemacht, und da ging etwas schief. Total schief. Wir hatten nicht die volle Besatzung an Bord, weil wir nur den Sprungantrieb testen sollten. Das Schiff war noch nicht einmal fertiggestellt. Deshalb die vielen Kisten– da sind Ausrüstungsteile drin.«


    »Ein Eintausend-Lichtjahre-Testflug?«, wunderte sich Josh. »Wenn Sie das unter einem Testflug verstehen, wie weit fliegen Sie dann im richtigen Einsatz– zur nächsten Galaxis?«


    »Eigentlich wollten wir nur eine Distanz von dreißig bis vierzig Lichtjahren überwinden.«


    »Ich würde sagen, Sie sind ein ganzes Stück übers Ziel hinausgeschossen, Captain.«


    »Da haben Sie wohl recht«, meinte Nathan lächelnd. Er ahnte, wohin die Unterhaltung steuerte. Die beiden wollten mehr über das Schiff und die Erde erfahren, genau wie gestern Tug. Aber Nathan musste noch eine Menge erledigen und hatte keine Zeit für Plaudereien. »Hören Sie, ich muss noch mit einem anderen Gast sprechen. Beziehen Sie ihr Quartier, essen Sie was und ruhen Sie sich dann aus. Ich habe das Gefühl, Sie werden schon bald wieder fliegen müssen.«


    Jalea beobachtete durch den Einwegspiegel hindurch den takarischen Soldaten, der in dem kleinen, spartanischen Verhörraum an einem Metalltisch auf einem Metallstuhl saß. Den Körperpanzer hatte man ihm abgenommen. Jetzt war er mit einem einfachen Overall aus der Wäschekammer der Aurora bekleidet. Seine Handgelenke umschlossen dicke, breite Metallbänder, doch er konnte sich frei im Raum bewegen.


    Jalea musterte den Mann voller Hass und dachte an die vielen Grausamkeiten, die er vermutlich verübt hatte und noch verüben sollte– alles im Namen von Caius dem Großen, dem Führer der Ta’Akar. Jalea verabscheute den Namen beinahe so sehr wie den Mann, denn er war verantwortlich für den Tod ihrer Eltern und ihres Ehemanns. Nicht er hatte die Taten vollbracht, aber seine Truppen und in seinem Namen– was ihn in ihren Augen so schuldig machte, als hätte er selbst den Abzug gedrückt.


    Sie fixierte den Mann. Ihr Atem ging langsam und gleichmäßig, ihre Brust hob und senkte sich rhythmisch. Sie blinzelte nur ein Mal pro Minute, so starr war ihr Blick. Der Gegenstand ihrer unerbittlichen Aufmerksamkeit war in ihren Augen noch ein Junge, ein Halbwüchsiger. Aber er war mit den zeremoniellen Zeichen eines takarischen Kriegers ausgestattet, darunter die Schlangentätowierung, die sich um seinen Hals wand und am Rücken verschwand. Er war gut trainiert. Das war kein zwangsrekrutierter Soldat, der so lange diente, bis er starb. Irgendwann hatte man diesen Mann dazu ausgewählt, Caius den Treueeid zu leisten. Dieser Mann kämpfte nicht nur, um zu überleben. Männer mit einer so simplen Motivation waren leicht zu töten, denn sie kämpften nur mit halbem Einsatz. Männer wie dieser hier kämpften für den Ruhm, für ihren eigenen und den ihrer Führer, was bedeutete, dass sie keine Angst hatten, im Kampf zu sterben. Der Tod war ihnen sogar willkommen.


    Ihr Furor wurde gestört, als Nathan und Jessica den Beobachtungsraum betraten.


    »Jalea, danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Nathan. »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, aber ich glaube, wir brauchen einen Dolmetscher.«


    »Natürlich«, sagte sie und nickte leicht mit dem Kopf. »Aber das ist ein Ybaraner. Er ist zwar jung, aber alt genug, um als Kind Angla gelernt zu haben.«


    »Ybaraner?«, fragte Jessica.


    »Ybara ist ein kleines System in der Nähe des Pentaurus-Clusters. Vor zehn Jahren wurde es von den Ta’Akar erobert. Zuvor lernten dort alle Kinder Angla, genau wie ich. Erst nach der Eroberung durch die Ta’Akar wurde der Ursprungsdoktrin Geltung verschafft, und der Angla-Unterricht wurde auf Ybara eingestellt.«


    »Dann versteht er uns also?«, fragte Jessica.


    »Ich denke schon, wenngleich er das vermutlich nicht zugeben wird. Damit würde er Zweifel an seinem eigenen Glauben bekunden.«


    »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen«, sagte Nathan.


    »Die Ybaraner müssen wie die Bewohner aller von den Ta’Akar eroberten Welten in den Legionen dienen. Die besten und tüchtigsten treten den Ghatazhak bei– einer Elite-Kampftruppe. Sie werden einer Gehirnwäsche unterzogen, bis sie glauben, Caius sei ein Gott und alle Menschen stammten von Takara ab, nicht von der Erde. Sie sind Caius treu ergeben. Wenn er zugäbe, dass er Angla spricht, würde er seinen Glauben an die Ursprungsdoktrin infrage stellen. Damit würde er sich für den Dienst bei den Ghatazhak disqualifizieren und sich entehren.«


    »Wie sollen wir damit umgehen, was meinen Sie?«


    »Er wird keine Fragen beantworten. Er wird höchstens ein paar simple Antworten geben, um Sie zu beschwichtigen und sein Überlegenheitsgefühl zu stärken. Aber er wird keine substanziellen Informationen preisgeben. Wenn Sie da ranwollen, müssen Sie Ihre Fragen mit größerem Nachdruck vorbringen.«


    Nathan konnte sich denken, was sie damit meinte. So weit wollte er im Moment nicht gehen. Sie kamen schließlich von der Erde und lagen nicht im Krieg mit den Ta’Akar. Die Auseinandersetzungen, in die sie bislang verwickelt worden waren, konnte man ausnahmslos als galaktisches Missverständnis auffassen, das daher rührte, dass sie zur falschen Zeit am falschen Ort aufgetaucht waren.


    »Dann lassen Sie uns mit dem Verhör beginnen«, sagte Nathan und nickte Jessica zu. Sie ging zur Tür und aktivierte die Sprechanlage.


    »Hände auf den Tisch!«, befahl sie. Der Gefangene hob den Kopf, also hatte er sie gehört. Falls er sie verstanden hatte, ließ er es sich nicht anmerken.


    »Ich habe gesagt, Hände auf den Tisch!«


    Jalea neigte sich zur Sprechanlage vor und rief etwas in ihrer Muttersprache– wahrscheinlich die Übersetzung von Jessicas Aufforderung. Widerwillig legte der Gefangene beide Hände vor sich auf den Tisch.


    Jessica betätigte einen Drehknopf und drückte einen Schalter. Plötzlich konnte der Gefangene seine Hände nicht mehr bewegen; in die Tischplatte eingebaute Magnete fixierten seine metallumschlossenen Handgelenke.


    »Alles klar, Captain«, sagte Jessica.


    Nathan öffnete die Tür und trat mit Jalea in den Raum. Jessica folgte ihnen und schloss hinter sich die Tür.


    Der Gefangene blickte Jalea hasserfüllt entgegen. »Karuzari!«, zischte er, als handele es sich um ein Ungeziefer. Es folgte ein unverständlicher Wortschwall, auf den Jalea gelassen antwortete.


    »Was hat er gesagt?«, fragte Nathan.


    »Er hat eine ziemlich widerwärtige sexuelle Handlung beschrieben, die er an mir vollziehen will, bevor er mich tötet.«


    »Was haben Sie geantwortet?«


    »Ich habe ihm gesagt, dafür bräuchte er eine größere Waffe.«


    Nathan lächelte. Es kam wirklich nicht darauf an, in welchem Teil der Galaxis man sich befand– die Menschen waren überall gleich. »Übersetzen Sie nur das, was Sie für angemessen halten.«


    »Weshalb haben Sie unser Schiff angegriffen?«, fragte Nathan. Jalea übersetzte die Frage. Der Gefangene antwortete ohne Zögern.


    »Die Ta’Akar töten die Karuzari. Wenn Sie auf Ihrer Seite stehen, töten wir auch Sie«, übersetzte Jalea, ohne den verächtlichen Tonfall des Gefangenen zu berücksichtigen.


    »Mitgefangen, mitgehangen«, murmelte Nathan.


    Der Gefangene setzte seinen wütenden Monolog fort und steigerte sich immer weiter in Wut.


    »Sie haben sich schuldig gemacht und ihr Leben verwirkt. Sie können ihnen nicht helfen«, fuhr Jalea fort. »Den Karuzari-Abschaum werden wir bald ausgemerzt haben und euch auch, wenn ihr es wagt, ihnen zu helfen.«


    »Darauf würde ich nicht wetten!«, platzte Jessica heraus, die sich nicht länger beherrschen konnte.


    Nathan, der mit verschränkten Armen neben Jalea stand, blickte Jessica an, zog tadelnd eine Braue hoch und hob beschwichtigend die Hand. »Ganz ruhig, Killer.« Er wandte sich wieder an Jalea. »Wie wäre es, wenn wir ihm verraten würden, woher wir kommen?«, sagte er, wandte sich nach links und tat ein paar Schritte, als wäre er in Gedanken versunken. Als er sich außerhalb des Blickfelds des Gefangenen befand, wandte Nathan sich langsam zu Jalea um. »Was wäre, wenn wir einfach zugeben würden, dass wir von der Erde kommen?«


    Der Blick des Gefangenen huschte nach rechts zu Nathan, dann sah er wieder Jalea an und wartete auf ihre Antwort. Seine Augen hatten sich geweitet. Wie ich vermutet habe, dachte Nathan. Du hast schon von der Erde gehört.


    »Aber, Captain«, protestierte Jessica. »Das…«


    Nathan gebot Jessica mit erhobener Hand Einhalt. Er zwinkerte Jalea zu und sagte: »Was spricht eigentlich dagegen?«


    »Nathan…«, setzte Jalea an, mit Absicht seinen Vornamen gebrauchend. Die Augen des Gefangenen weiteten sich noch mehr.


    »Nur zu«, sagte Nathan.


    Jessica hatte Nathan beobachtet und sein Zwinkern bemerkt. Sie wusste nicht, was er vorhatte, aber offenbar hatte er einen Plan. Ihr wäre es lieber gewesen, er hätte sie vorher eingeweiht.


    Jalea seufzte. »Wie Sie wollen, Sir.« Sie wandte sich an den Gefangenen und sagte etwas mit leiser, ruhiger, melodischer Stimme. Es hörte sich an, als rezitiere sie ein Gedicht oder einen Psalm. Sie ging um den Gefangenen herum zu seiner linken Seite und redete leise weiter. Mit jedem gefühlvollen Satz aus Jaleas Mund steigerte sich die Unruhe des Gefangenen.


    Nathan verstand die Sprache der Ta’Akar nicht, hatte aber den Eindruck, dass der Gefangene den Text, den Jalea aufsagte, kannte. Zweifel und Angst spiegelten sich in seinem Blick. Hin und wieder hörte Nathan das Wort »Erde« heraus, und jedes Mal steigerte sich die Unruhe des Gefangenen. Schließlich machte Jalea eine bedeutungsvolle Pause und schloss mit dem Wort »Na-Tan«.


    Der Gefangene widersprach, zunächst in ruhigem Ton, dann zunehmend emotional. Jalea redete weiter auf ihn ein, wiederholte immer wieder ein und denselben Satz. Je mehr er sich erregte, desto lauter wurde Jalea. Bald schrien sie einander an.


    Plötzlich ging Jalea zu Angla über, noch immer in erhöhter Lautstärke. »Die Ursprungslegende ist keine Legende mehr! Bald werden alle Takarer die Wahrheit erfahren! Euer König ist ein Lügner! Wir stammen alle von der Erde!«


    »Nein!«, rief der Gefangene. Diesmal aber hatte auch er Angla gesprochen. Tränen liefen ihm über die Wangen.


    »Dieses Raumschiff ist das Schiff aus der Legende! Die Menschen an Bord sind die Krieger Gottes! Und dieser Mann ist Na-Tan!«


    »Nein!«, schrie der Gefangene, Speichel spritzte von seinen Lippen. »Das ist nicht wahr! Caius ist ein Gott!«


    Auch Jalea schrie, nicht minder laut und emotional als der Gefangene. »Caius ist nichts weiter als ein Narr, der behauptet, ein Gott zu sein!«


    »Nein! Nein! Nein!«, brüllte der Gefangene aus vollem Halse. »In Kürze sind unsere neuen Reaktoren fertig, dann sind unsere Raumschiffe unbesiegbar! Niemand wird die Ausbreitung der mächtigen Legionen der Ta’Akar aufhalten können! Caius der Große wird über alle Sterne am Himmel herrschen!«


    Plötzlich veränderte sich der Tonfall des Soldaten, er wurde wieder leiser. Sein Glaube kehrte zurück. Er hatte sich selbst eingeredet, dass seine Überzeugungen der Wahrheit entsprachen und dass er einer gerechten Sache diente. Sein Tonfall wurde drohend, lasziv, er musterte erst Jalea und dann Jessica von oben bis unten. Er sprach guttural, zeigte den beiden Frauen anzüglich die Zunge, dann richtete er sich unvermittelt halb auf und stieß einen Wortschwall aus.


    Jalea warf sich auf ihn und rammte ihm die rechte Faust gegen den Hals. Er wurde so heftig zurückgeschleudert, dass er mit seinen magnetisch fixierten Handgelenken den Tisch umriss. Jalea wich dem umkippenden Tisch behände aus und schlug dem Gefangenen ins Gesicht. Trotz der mit voller Wucht geführten Schläge brüllte der Mann weiter Obszönitäten und verspritzte blutigen Speichel. Jalea schlug wieder und wieder auf ihn ein, auch sie brüllte aus vollem Hals.


    Jessica sprang über den Tisch, packte Jalea beim Haar und riss sie von dem Gefangenen weg. »Schaff sie hier raus!«, rief sie Nathan zu, der Jalea daraufhin von hinten packte, damit sie nicht erneut über den Gefangenen herfallen konnte.


    Der Mann brüllte weiter, seine Beschimpfungen waren jetzt an Jessica gerichtet. Sie sah auf ihn hinunter. »Fick dich«, sagte sie schlicht und versetzte ihm einen Tritt ins Gesicht. Nathan zerrte die weinende und kreischende Jalea aus dem Raum. Zufrieden damit, dass die Situation wieder unter Kontrolle war, ging Jessica neben dem bewusstlosen Gefangenen in die Hocke und tastete an seinem Hals nach dem Puls. »Ja, du lebst noch.« Sie schaltete ihr Com-Set ein. »Medizinischer Notfall auf Brücke. Ein Bewusstloser.«


    »Was zum Teufel war das denn?!«, fragte Jessica, als sie den Beobachtungsraum betrat.


    »Keine Ahnung!«, antwortete Nathan. Er war noch ganz benommen. »Ich dachte, wenn er Angla spricht, könnten wir ihn vielleicht austricksen…«


    »Und wer zum Teufel ist Na-Tan?«, bohrte Jessica weiter. Sie blickte Jalea an, die an der anderen Seite des Raums mit zornfunkelnden Augen auf und ab ging. »Und Krieger Gottes, was sollte das?«, fragte Jessica. »O Mann…« Da Jalea nicht antwortete, wandte sie sich wieder Nathan zu. »Ich nehme an, du hast keine Ahnung, was das alles sollte.«


    »Ich glaube, sie hat versucht, ihn von seinen Überzeugungen abzubringen«, versuchte Nathan zu erklären.


    »Und wie? Etwa mit Bibelzitaten?«


    »Sie hat gemeint, der Mann sei ein Ybaraner und hätte in seiner Kindheit Angla gelernt. Angla wurde von den Priestern des Ordens unterrichtet.«


    »Was für ein Orden?«


    »Keine Ahnung, halt so eine Religion. Alles gründet auf dem Glauben, dass sie alle ursprünglich von der Erde stammen und dass ein großes Übel über die Erde gekommen ist. Sie glauben, eines Tages werden Krieger von der Erde auftauchen und sie vom Bösen befreien.«


    »Na großartig!«, rief Jessica aus und hob die Hände. »Heißt das, wir sind die Apokalyptischen Reiter?«


    Plötzlich schwenkte die Eingangsluke auf, und zwei Besatzungsmitglieder traten in den Raum, gefolgt von Doktor Chen.


    »Er ist da drin«, sagte Jessica, trat beiseite und zeigte in den Verhörraum.


    Die drei eilten vorbei, und Doktor Chen warf Nathan im Vorbeigehen einen fragenden Blick zu.


    »Das ist alles meine Schuld«, sagte Jalea, die sich wieder so weit beruhigt hatte, dass sie vernünftig sprechen konnte.


    »Das kann man wohl laut sagen«, meinte Jessica.


    »Ich wollte nur…«


    »Ist mir scheißegal, was Sie wollten«, fiel Jessica ihr ins Wort. Sie war kurz davor, die Fassung zu verlieren, und dann hätte sie Jalea bestimmt geschlagen. »«Wissen Sie was? Sie sollten jetzt verschwinden«, sagte sie und zeigte zur Tür.


    Jalea reagierte verwirrt. Sie sah hilfeheischend Nathan an, doch der brachte kein Wort heraus.


    »Sofort!«, rief Jessica. »Bevor ich Ihnen genauso die Fresse poliere wie dem Typ da drinnen!«


    Jalea wirkte beschämt. Doch die Verunsicherung währte nur einen Moment, dann fasste sie sich wieder und ging ruhig hinaus.


    »Jess, das ist meine Schuld…«


    »Natürlich ist es deine Schuld«, sagte sie. »Aber vor allem fällt es in deine Scheißverantwortung, Nathan.«


    »Ich weiß.«


    »Nein, weißt du nicht. Wenn du so leichtfertig die Religionskarte ausspielst, kann es passieren, dass du einen Heiligen Krieg auslöst! Und so was kann schnell außer Kontrolle geraten.«


    Nathan sah einen Moment zu Boden und versuchte zu begreifen, was eben vorgefallen war. Schließlich sagte er: »Du hast recht; ich weiß es nicht. Mann, Jess, ich bin schließlich nicht allwissend.«


    »Überlass das Verhör beim nächsten Mal jemandem, der dafür ausgebildet ist.«


    Nathan sah sie an.


    »Ja, genau. Ich bin gemeint.« Jessica tippte kopfschüttelnd ihren Zugangscode in den Waffenschrank ein, nahm ihre Waffe heraus und schob sie in das Holster an ihrem Gürtel.


    »Du hast recht«, wiederholte er und machte ihr Platz. Zwei Besatzungsmitglieder schleppten den bewusstlosen Gefangenen auf einer Trage durch den kleinen Beobachtungsraum.


    Doktor Chen folgte ihnen und blieb vor Nathan kurz stehen. »Wissen Sie, es ist ja nicht so, dass ich nicht schon genug Patienten hätte, Sir.«


    Bevor Nathan etwas erwidern konnte, war die junge Ärztin auf dem Gang verschwunden. Jessica hielt ebenfalls vor Nathan inne. »Jalea ist eine entsicherte Kanone«, sagte sie mit Blick zum Ausgang. Sie wandte den Kopf und fügte hinzu: »Und das weißt du auch.« Nathan nickte widerwillig, dann ging Jessica hinaus und folgte Doktor Chen und deren Helfern.


    Nathan blickte durch die offene Tür in den Verhörraum. Der Tisch war noch immer umgekippt, der Stuhl war durch den ganzen Raum geschleudert worden. Der Boden war mit Blut bespritzt, und mindestens zwei Fußstapfen zeichneten sich darin ab, die vermutlich von Jessica stammten.


    Der bewusstlose Gefangene wurde von zwei Besatzungsmitgliedern getragen. Man hatte ihm einen Brustgurt angelegt, der die Körperfunktionen überwachte und ständig Telemetriedaten an Doktor Chens Handgerät übermittelte.


    »Was ist passiert?«, fragte Doktor Chen im Gehen.


    »Er wurde gewalttätig«, antwortete Jessica gelassen. Das war zwar gelogen, doch je weniger über den Zwischenfall bekannt wurde, desto besser für sie alle. Jalea hatte eine Grenze überschritten. Jessica hätte das im Notfall auch getan, aber Jalea stand das nicht zu, und Nathan ebenfalls nicht. So sah sie das. Der Mann schaffte es kaum, die Rolle des Captains durchzuhalten. Verhöre sollte man denen überlassen, die dafür ausgebildet waren. Beim nächsten Mal wird Nathan kooperativer sein, dachte sie.


    »Ich verstehe«, sagte Doktor Chen, der nicht entgangen war, dass der Gefangene Magnetfesseln trug. »War er nicht fixiert?«


    »Offenbar nicht so gut, wie wir dachten.«


    »Ich benötige mehr Informationen, damit ich weiß, nach welchen Verletzungen ich suchen muss…«


    »Es ist besser, wenn Sie das auf sich beruhen lassen, Doc«, sagte Jessica warnend.


    »Können Sie mir wenigstens sagen, womit er geschlagen wurde?«


    Jessica verdrehte die Augen und seufzte. »Er hat mehrere Faustschläge ins Gesicht abbekommen und mindestens einen gegen den Hals. Dann kippte er nach hinten, und der Metalltisch fiel ihm auf die Brust, glaube ich.« Vielleicht hatte sie damit schon zu viel verraten, aber sie wollte, dass der Typ überlebte, damit sie ihn nach allen Regeln der Kunst verhören konnte. Sie wusste, welche Absicht Jalea und der Captain mit ihren Psychospielchen verfolgt hatten. Ein Stück weit hatte es auch funktioniert. Mit dem richtigen Ansatz ließen sich vielleicht nützliche Informationen aus ihm herausholen.


    »Ist das alles?«, fragte die Ärztin. »Er hat einen schlimmen Nasenbruch.«


    »Vielleicht hat er einen Stiefeltritt ins Gesicht abbekommen«, gab Jessica verlegen zu. Allmählich hatte auch sie den Eindruck, sie sei ein wenig zu weit gegangen, und das bereitete ihr Gewissensbisse. »Wird er’s schaffen?«


    »Seine Körperfunktionen sind einstweilen stabil. Sorge bereiten mir mögliche Gehirnverletzungen und das Brusttrauma«, sagte Chen, als sie die medizinische Abteilung betraten.


    »Jess!«, rief Enrique. In Begleitung eines anderen Besatzungsmitglieds kam er über den Flur angetrabt. Beide waren mit Seiten- und Nahkampfwaffen ausgerüstet. »Was ist hier los?«


    »Ein Gefangener hat Ärger gemacht«, scherzte sie, ihre Schuldgefühle überspielend. »Behalten Sie ihn im Auge«, sagte sie zu Enriques Begleiter.


    »Ja, Sir«, antwortete der Mann und folgte der Ärztin in den Behandlungsraum.


    »Hast du ihm in den Arsch getreten?«, fragte Enrique grinsend. Vor wenigen Stunden hatte er sich mit dem Typ und dessen Kollegen noch ein Feuergefecht geliefert. Dass der einzige überlebende Gefangene verletzt war, bereitete ihm keinerlei Kopfzerbrechen.


    »Das war ich nicht. Abgesehen von dem Stiefel, der ihm am Ende die Nase gebrochen hat.« Enrique musterte sie skeptisch. »Jalea ist durchgedreht und hat angefangen, auf ihn einzuschlagen.«


    »Tatsächlich?« Das wunderte Enrique doch sehr.


    »Ja. Sie hat Psychospielchen mit ihm getrieben. Ich schätze, die haben auch gewirkt, denn plötzlich rief er ihr etwas Hässliches zu, und da ging sie ihm an die Kehle, warf ihn zu Boden und schlug auf sein Gesicht ein.«


    »Verdammt!«


    »Merkwürdigerweise hat das den Typ überhaupt nicht beeindruckt. Er hat immer weiter auf sie eingebrüllt. Schließlich habe ich ihn mit dem Stiefel zum Schweigen gebracht.«


    »Scheiß auf den«, meinte Enrqieue. »Du hättest ruhig fester zutreten können.«


    Jessica war im Kopf bereits mehrere Schritte weiter. »Hast du das Com-Set-Tracking schon zum Laufen bekommen?«


    »Wird gerade erledigt. In ein paar Stunden ist es einsatzbereit. Der Diensthabende wird automatisch benachrichtigt, sobald einer unserer Gäste einen unerlaubten Schritt tut.«


    »Gut. Diese Leute machen mich nervös.« Jessica tippte auf den Ohrhörer und schaltete ihr Com-Set ein. »Nash an Yosef.«


    »Hier Yosef, ich höre.«


    »Seien Sie so nett und benutzen Sie Jaleas Com-Signal, um ihre gegenwärtige Position festzustellen.«


    »Standby.«


    Jessicas Blick fiel auf die Metallfesseln und Handschellen, die Enrique in der Hand trug. »Achte darauf, ihn gut zu fesseln. Egal, was der Doc sagt.«


    »Wird gemacht.«


    »Und ich möchte, dass er so lange beobachtet wird, bis man seinen Arsch wieder in die Zelle verfrachtet hat.«


    »Jessica?«, tönte Fähnrich Yosefs Stimme aus Jessicas Com-Set.


    »Schießen Sie los.«


    »Jalea ist in ihrer Kabine.«


    »Verstanden. Danke.« Jessica schaltete ihr Com-Set aus und setzte sich in Bewegung.


    »Wo willst du hin?«, fragte Enrique.


    »Ich habe mit der Rebellenprinzessin ein Wörtchen zu reden«, antwortete sie und entfernte sich.


    Jessica marschierte entschlossen den Flur entlang. Bis zu Jaleas Kabine war es nicht weit, denn der Bereich vor den primären Schotts war wegen des Lecks, das bei dem Zusammenstoß mit dem Raumschiff der Ta’Akar vor einer Woche entstanden war, noch immer gesperrt. Somit blieb Jessica nicht viel Zeit, sich zu überlegen, was sie Jalea sagen sollte.


    An ihrer Tür angelangt, drückte Jessica den Summer. Kurz darauf wurde die Tür entriegelt und einen Spalt weit geöffnet. Jalea wirkte immer noch wütend, und am Kopf und an der rechten Hand hatte sie Blutflecken.


    »Wir müssen reden«, sagte Jessica energisch, schob Jalea beiseite und trat in die Kabine.


    Jalea wandte sich zu Jessica um, denn sie wollte ihr nicht den Rücken zukehren. »Ich glaube, wir haben nichts zu bereden.«


    »Verzeihung, aber das sehe ich anders«, entgegnete Jessica mit leisem Lachen. Sie schritt weiter in die Kabine hinein. Der kleine Raum war für die Unterbringung von zwei Besatzungsmitgliedern gedacht. Bis vor wenigen Tagen hatte Jessica selbst in so einer Kabine gelebt, dann war sie in eine größere Einzelkabine auf dem Kommandodeck umgezogen. Das hatte sie nicht der Bequemlichkeit halber getan, sondern weil ihre Arbeit es erforderte, dass sie stets erreichbar war, auch dann, wenn sie eigentlich dienstfrei hatte.


    »Meinetwegen«, sagte Jalea, als ihr klar wurde, dass Jessica nicht lockerlassen würde. »Worüber möchten Sie mit mir reden?«


    Dass Jalea zwischen ihr und dem Ausgang stand und die Tür nicht geschlossen hatte, entlockte Jessica ein Lächeln. Die Dame war gut ausgebildet. Je länger sie mit ihr zu tun hatte, desto klarer wurde ihr das. Die Frage war nur: Wer hatte sie ausgebildet? »Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht?«


    »Nichts«, log Jalea. »Ich habe einfach die Beherrschung verloren. Dafür entschuldige ich mich.«


    Jessica spürte, dass Jalea die Entschuldigung nicht ernst meinte und die Unterhaltung nur möglichst rasch beenden wollte. »Das ist Blödsinn, das wissen Sie genau. Seit Sie an Bord gekommen sind, waren Sie so kalt wie ein Eispickel. Mann, Sie haben nicht mal feuchte Augen gekriegt, als Ihre Waffenbrüder sich einer nach dem anderen haben abschießen lassen, um uns zu retten. Und da soll ich Ihnen glauben, Sie hätten die Beherrschung verloren?« Sie verschränkte sie die Arme vor der Brust und dachte an den Vorfall im Verhörraum. »Sie haben ihn mit Psychospielchen unter Druck gesetzt, hab ich recht? Sie und der Captain. Ja, ich hab’s mitbekommen, wie er Ihnen ein Zeichen gegeben hat. Was lief da ab? Was haben Sie zu ihm gesagt?«


    Jalea wandte sich nach links und entfernte sich ein paar Schritte weit von Jessica, blieb aber in der Nähe der Tür, um notfalls einen schnellen Rückzug antreten zu können. »Ich wollte ihm beweisen, dass die Ursprungsdoktrin falsch ist«, sagte sie unwillig. »Dass Caius nicht Gott ist und seine Sache ungerecht.«


    »Und was war das mit der Erde? Was hat es mit diesem Na-Tan auf sich?«


    »Das ist eine Variante der Ursprungslegende, an die viele spirituell ausgerichtete Menschen glauben. Auch die Ybaraner gehören dazu, deshalb nahm ich an, dass er mit den Einzelheiten dieser Legende vertraut ist.«


    »Also, damit kenne ich mich nicht aus. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich ins Bild zu setzen?« Jessicas Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass dies nicht als Bitte gemeint war, sondern als Aufforderung.


    »Wenn Sie darauf bestehen«, sagte Jalea widerstrebend. »Viele Gesellschaften in diesem Teil der Galaxis werden seit vielen Generationen unterdrückt. Caius ist seit über hundert Jahren an der Macht. In dieser Zeit haben Milliarden Menschen unter ihm zu leiden gehabt. Der Glaube daran, dass wir eines Tages von solcher Grausamkeit und Unterdrückung befreit werden, hält unsere Hoffnung lebendig. Für viele Menschen im Pentaurus-Cluster ist diese Hoffnung das Einzige, was sie haben.«


    »Und was ist mit diesem Na-Tan?«, hakte Jessica nach.


    »In einer Version des Mythos heißt es, Na-Tan werde uns vom Bösen erlösen. Er soll von einem fernen Stern namens Sol kommen, dem Geburtssystem der Menschheit. Von der Erde.«


    »Na-Tan«, murmelte Jessica. Jetzt fügte sich alles zusammen. »Sie wollten diesem armen Schwachkopf weismachen, Nathan sei Na-Tan und wolle die Menschen vom bösen Caius erlösen.« Jessica schüttelte den Kopf. »Und um ein Haar hätte es funktioniert, nicht wahr?«


    »Beinahe«, bestätigte Jalea.


    »Aber nicht ganz. Und wissen Sie auch, weshalb nicht? Weil das eine Dummheit war. Man überzeugt niemanden, indem man ihm klarmacht, dass alles, woran er glaubt, falsch ist. Das festigt nur seine Überzeugungen und bestärkt ihn in seinem Hass. Gruppen werden auf diese Weise zusammengeschweißt.«


    Jaleas Gesichtsausdruck wurde ein wenig weicher, ihr Tonfall verbindlicher und ihre Haltung weniger abwehrend. Jessica verfügte zwar nicht über Nathans angeborene Fähigkeit, die Körpersprache anderer Menschen zu lesen, hatte in ihrer Ausbildung bei den Spezialkräften aber einiges darüber gelernt.


    »Ich wollte ihn nicht auf unsere Seite ziehen, sondern ihn nur dazu bringen, seine Überzeugungen infrage zu stellen«, rechtfertigte sich Jalea. »Der Zweifel knackt den Selbstschutzpanzer an. Mit der Zeit wird der Riss größer, und der Panzer zerbröckelt.«


    Jessica hatte keine Lust, sich Jaleas Ansprache anzuhören. Und sie wollte sich auch nicht von ihr einwickeln lassen. »Also, das geht mir alles am Arsch vorbei. Und anders als bei Nathan ziehen Ihre Überredungstricks bei mir nicht. Also sparen Sie sich die Mühe, Prinzessin.«


    Jalea gab sich alle Mühe, verwirrt und geschockt zu wirken. »Tut mir leid. Was soll ich Ihrer Meinung nach dann tun?«


    »Ich möchte, dass Sie verdammt noch mal den Mund halten.«


    »Wie bitte?«, setzte Jalea die Scharade fort.


    »Wenn jemand Ihnen eine Frage stellt, beantworten Sie sie. Wenn Ihnen jemand sagt, Sie sollen da und da hingehen und irgendwas tun, dann machen Sie das. Ansonsten halten Sie den Mund. Sie treffen keine taktischen Entscheidungen und werden nicht von sich aus tätig. Wenn doch, landen Sie bei unserem Ghatazhak-Freund im Knast.«


    Jalea nahm Jessicas Drohungen nicht ernst, sondern änderte augenblicklich ihre Haltung und machte ihre Missbilligung deutlich. »Und im schlimmsten Fall?«, fragte sie herausfordernd.


    Jessica ließ die Arme sinken. Ihr Blick wurde kalt, ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Notfalls werde ich Sie umlegen.«


    »Mich umlegen?«, heuchelte Jalea Nichtverstehen.


    »Ja, umlegen. Sie wissen schon, eine Kugel in den Kopf. Kaltmachen. Das Licht ausknipsen. Sie unter die Erde bringen. Moment, das sind alles Ausdrücke von der Erde, die verstehen Sie ja nicht, oder doch?«


    Jalea schlug die Augen nieder. »Leider nein…« Als sie wieder aufsah, war die Mündung von Jessicas entsicherter Waffe nur Zentimeter von ihrer Nasenspitze entfernt. Jalea erstarrte, rührte keinen Muskel. Normalerweise hätte sie die Waffe instinktiv beiseite gedrückt, doch die Kälte in Jessicas Blick sagte ihr, dass hier Vorsicht geboten war.


    »Verstehen Sie das?«, fragte Jessica kühl.


    »Ja, sehr gut sogar.«


    »Gut. Denn wenn ich noch einmal erlebe, dass Sie das Schiff oder eines seiner Besatzungsmitglieder gefährden, töte ich Sie.«


    Jalea blickte Jessica über den Lauf der Waffe hinweg schweigend in die Augen. Sie zweifelte, ob sie die Frau unverletzt entwaffnen könnte. Und selbst wenn, hätte sie sie anschließend töten müssen– und das hätte sie nur schwer erklären können.


    Nach einer scheinbaren Ewigkeit senkte Jessica die Waffe, schob sie mit einer geschmeidigen Bewegung ins Holster und sicherte sie gleichzeitig mit dem Daumen. Dann klickte sie den Sicherheitsriemen fest.


    »Dann sind wir hier fertig«, sagte Jessica und klopfte Jalea mit der flachen Hand leicht auf die Wange. »In dreißig Minuten findet eine weitere Besprechung statt, Prinzessin«, fügte sie hinzu und wandte sich ab. »Verspäten Sie sich nicht.«


    Als Jessica gegangen war, stand Jalea eine Weile reglos da. Die Schritte der jungen Frau entfernten sich über den Flur. Sie hatte ihre ganze Selbstbeherrschung aufbieten müssen, um nicht ihre Wut und ihren Frust über die Arroganz des Sicherheitsoffiziers hinauszuschreien. Die Frau war vermutlich nur an einer Handvoll Kämpfen beteiligt gewesen und hatte nur einige wenige Tote gesehen. Sie hatte nicht gelitten. Sie hatte niemanden verloren und nicht getrauert. Sie hatte nicht die Hinrichtung Hunderter oder Tausender Unschuldiger miterleben müssen. Sie war nicht auf Planeten gewandelt, deren Oberfläche Menschen in Fantasieuniformen in Glas verwandelt hatten, während sie Tee schlürften und Kekse knabberten. Und sie würde auch nicht verhindern können, dass sie für die zahllosen Opfer Rache nahm– insbesondere für drei dieser Opfer.
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    »Irgendwann musst du es mir sagen«, beharrte Cameron. »Schließlich bin ich dein Sicherheitsoffizier, weißt du noch?«


    »Ich verspreche dir, ich sag’s dir später«, entgegnete Nathan, als sie den Besprechungsraum betraten. Er blieb im Eingang stehen und ließ Cameron, Jessica und Abby den Vortritt. Jessica bedachte ihn im Vorbeigehen mit einem vielsagenden Blick.


    Tug und Jalea saßen an der einen Seite des Konferenztischs. Tug hatte seine übliche zuversichtliche, aber undurchdringliche Miene aufgesetzt. Jaleas Fassade hingegen wirkte brüchig. Nathan führte dies auf den Vorfall im Verhörraum zurück.


    »Danke, dass Sie alle gekommen sind«, sagte er und ging um den Tisch herum. Wie gewöhnlich nahm er am Kopfende Platz, mit Cameron, Jessica und Abby zu seiner Rechten und Tug und Jalea zu seiner Linken. Als Erstes wandte er sich an Tug. »Wie ich höre, ist es Ihnen und Doktor Sorenson gelungen, Ihre Sternkarten ins Englische zu übersetzen und sie in unser Navigationssystem hochzuladen.«


    »Könnte man so sagen«, meinte Tug.


    »Anfangs war es nicht ganz einfach«, erklärte Abby. »In unserem Koordinatensystem ist nämlich Sol der Referenzpunkt. Die Ta’Akar nehmen Ihren Heimatstern als Bezugspunkt für ihre Sternkarten. Die meisten Welten außerhalb des Pentaurus-Clusters wiederum orientieren sich am galaktischen Zentrum.«


    »Klingt kompliziert«, bemerkte Nathan.


    »Vielleicht sollten wir besser die universellste der drei Versionen verwenden«, meinte Cameron. »Das wäre die galaxiszentrierte Variante.«


    »Wir sind zu dem gleichen Schluss gelangt. Wir haben uns eine Kopie der galaktischen Sternkarten aus dem Shuttle besorgt. Aber wie es aussieht, enthält jede Sternkarte einige Informationen, die auf den anderen Karten fehlen. Deshalb wenden wir Konversionsalgorithmen an, die die Daten aller drei Karten auf der Grundlage der galaxiszentrierten Version miteinander verschmelzen.«


    »Heißt das, wir müssen unsere Navigationspunkte neu erlernen?«, fragte Cameron skeptisch.


    »Da wir neu sind in dieser Raumregion, sollte das nicht schwerfallen. Außerdem bekommen wir so eine genauere Karte.«


    »Wie das?«, wollte Nathan wissen. Er hatte zwar eine Navigator-Ausbildung, aber seine Stärke war das nicht.


    »Koordinatensysteme, die ein bewegliches Objekt als Referenzpunkt verwenden, müssen ständig neu berechnet und an die Bewegung des Referenzpunkts durch den Raum angepasst werden.«


    »Stellare Drift?«


    »Ja. Das galaktische Zentrum bewegt sich nicht, jedenfalls nicht innerhalb seines eigenen Bereichs, deshalb stellt es einen relativ fixen Punkt im Raum dar, von dem ausgehend sich die Positionen aller Objekte berechnen lassen.«


    »Wie lange wird das dauern?«, fragte Nathan.


    »Mehrere Tage, vielleicht auch Wochen. Wir verfügen noch immer nicht über die gesamte Rechenkapazität.«


    »So lange können wir nicht warten.«


    »Natürlich nicht. Deshalb haben wir zunächst nur die Daten des Pentaurus-Clusters konvertiert. Wir verfügen jetzt über eine galaxiszentrierte Sternkarte des Clusters, die in unser Navigationssystem hochgeladen wird. Dank der Informationen, die in den Karten von Mister Tugwells Raumschiff enthalten sind, können wir auch die Planetenbewegungen und die gebräuchlichen Schiffs- und Patrouillenrouten abrufen. Wir können beliebig im Cluster navigieren.«


    »Ist ja großartig!«, rief Nathan. Es hatte ihm von Anfang an missfallen, dass sie bei der Ansteuerung eines neuen Ziels auf Jaleas Rat angewiesen gewesen waren.


    »Außerdem arbeite ich daran, Zusatzinformationen zu den einzelnen Systemen und deren Planeten bereitzustellen«, fügte Tug hinzu. »dann können Sie sich ein Bild von den sozioökonomischen und politischen Strukturen machen, die Sie dort antreffen werden.«


    »Das könnte ausgesprochen nützlich sein«, sagte Nathan.


    »Ihre Sicherheitschefin hat darum gebeten«, meinte Tug und wies mit dem Kinn auf Jessica.


    »Wie groß wird das erfasste Gebiet sein, wenn die Konversion abgeschlossen ist?«, wandte Nathan sich an Abby.


    »Es wird etwa hundert Lichtjahre umfassen, Captain. Mit dem Pentaurus-Cluster ungefähr im Zentrum.«


    »Das reicht nicht aus, um sie mit unseren eigenen Navigationskarten zu koppeln«, überlegte Nathan laut. »Auch für die Karten aus der Datenarche reicht es nicht.«


    »Stimmt«, sagte sie. »Aber wir hoffen, dass wir nach Fertigstellung wenigstens ein paar gemeinsame Sterne am Rand beider Kartensysteme finden, die es uns erlauben, eine Route für den Heimflug zu berechnen.«


    »Dann besteht Anlass zur Hoffnung.«


    »Ja. Ich glaube schon.«


    Nathan beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf den Tisch und verschränkte die Hände. »Also, dann. Irgendwelche Vorschläge, wie es weitergehen soll?«


    »Ich hätte einen«, sagte Cameron. Als niemand Einwände erhob, öffnete sie eine kleine Schublade mit der Steuerung des holografischen Displays. Die Beleuchtung wurde gedimmt, und über dem Tisch erschien die dreidimensionale Projektion des Pentaurus-Clusters einschließlich mehrerer Nachbarsysteme. »Ich bitte die mangelhafte Grafik zu entschuldigen, aber für eine höhere Auflösung war die Vorbereitungszeit zu kurz. Einstweilen haben wir auf verfügbare Elemente zurückgegriffen. Immerhin liefert uns das Modell einen Eindruck von dieser Raumregion.


    Das ist der Pentaurus-Cluster«, fuhr sie fort und schwenkte die Hand über die Projektion. »Zu dem Cluster gehören fünf Sterne.« Sie zeigte auf eine leuchtend gelbe Kugel in der Mitte. »Das ist Takara– ein G-Typ-Stern, etwa dreimal so groß wie Sol. Das Planetensystem ähnelt dem unseren. Die inneren Planeten sind felsig, weiter draußen finden sich Gasriesen. Insgesamt gibt es achtzehn Planeten. Sieben sind felsige Innenwelten, drei davon bewohnbar. Die meisten anderen sind Gasriesen oder sonnenferne Eiswelten. Zählt man die verschiedenen Monde hinzu, kommt man auf über dreihundert Objekte.«


    »Viele der Monde im Orbit der Gasriesen wurden adaptiert«, fügte Tug hinzu. »Ich glaube, in dem System gibt es etwa fünfzehn bewohnbare Himmelskörper.«


    »Beeindruckend«, bemerkte Nathan.


    »Außerdem liegen ganz in der Nähe zwei binäre Systeme. Mellabore, etwa zwei Lichtjahre entfernt, und Taroa in rund drei Lichtjahren Entfernung. Taroa liegt dort, wo wir in den Cluster eingeflogen sind und die erste Auseinandersetzung mit den Ta’Akar hatten. Taroas zweite Komponente ist Korak, der rote Zwerg mit dem dichten Asteroidengürtel, in dem wir uns anschließend versteckt haben.«


    »Ja, daran erinnere ich mich gerne«, bemerkte Nathan.


    »Taroa hat elf Planeten, davon zwei bewohnte, sowie drei ebenfalls bewohnte adaptierte Monde. Auf einem dieser Monde befand sich der letzte Rebellenstützpunkt.«


    »Das war ebenfalls eine adaptierte Welt. Sie wurde vor über drei Jahren fertiggestellt und war vollständig entwickelt.«


    Nathan war nicht entgangen, dass Tug den Imperfekt benutzt hatte. »Sie war?«


    »Über drei Millionen Menschen lebten auf dem kleinen Mond. Als sie sich weigerten, unseren Aufenthaltsort preiszugeben, haben die Ta’Akar sie aus dem Orbit vernichtet, als Warnung an alle, die mit dem Gedanken spielten, uns zu unterstützen.«


    »Sie haben die Planetenoberfläche verglast?«, fragte Jessica erschrocken.


    Tug musterte sie einen Moment und dachte über den von ihr verwendeten Ausdruck nach. »Ja, ich denke, das kann man so sagen. Auf der Oberfläche ist kaum etwas übrig geblieben.«


    Nach kurzem höflichem Schweigen setzte Cameron ihren Vortrag fort. »Dort drüben«, sagte sie und zeigte auf zwei gelbe Kugeln, die sich umeinander drehten, »liegt ein weiteres Binärsystem, das Mellabore genannt wird. Es ähnelt hinsichtlich Größe und Typus dem sonnennahen System Alpha Centauri: zwei Sterne vom G-Typ, die B-Komponente kleiner als die Primärkomponente. Letztere nennt man Savoy, die andere Darvano. Zwischen den beiden Sonnen gibt es etwa acht bewohnte Planeten und Monde.«


    »Wo sind wir gerade?«, fragte Nathan mit Blick auf die holografische Projektion.


    Cameron drückte einen Knopf in der ausgezogenen Schublade, worauf die Darstellung sich maßstäblich verkleinerte. Am Rand der Projektion tauchten weitere Sterne auf. »Wir befinden uns ungefähr hier.« Cameron drückte einen weiteren Knopf. Neben einem bernsteinfarbenen Stern wurde ein kleines blaues Dreieck angezeigt. »Knapp außerhalb des Havensystems«, erklärte sie und zeigte auf den bernsteinfarbenen Stern. »Einen Moment.«


    Cameron gab beidhändig mehrere Befehle ein und drückte eine Taste. »Wie ich bereits ausgeführt habe, sind wir hierher ins Taroa-System gesprungen.« Das blaue Dreieck neben dem Havensystem verschwand und tauchte an anderer Stelle wieder auf. Diesmal überlappte es mit dem gelben Stern. »Dann sind wir nach Korak gesprungen.« Sie drückte eine weitere Taste, worauf das blaue Dreieck zu dem ganz in der Nähe befindlichen roten Zwerg versetzt wurde. »Anschließend sind wir an unsere derzeitige Position außerhalb des Havensystems gesprungen.« Das Dreieck verlagerte sich, eine gepunktete blaue Linie verband die Positionen. »Von dort aus sind wir mit Unterlichtgeschwindigkeit ins Havensystem eingeflogen.« Eine durchgehende blaue Linie wanderte die letzten paar Zentimeter zu dem bernsteinfarbenen Stern, der das Havensystem repräsentierte. »Dann haben wir den Minisprung durchgeführt und sind anschließend wieder hierher gesprungen.« Das blaue Dreieck kehrte an seine wenige Zentimeter vom Havensystem entfernte Ausgangsposition zurück.


    »Dann befinden wir uns rein technisch gesehen noch immer außerhalb des Herrschaftsgebiets der Ta’Akar?«, fragte Nathan.


    »Eigentlich«, erklärte Tug, »haben die Ta’Akar niemals eine ihrer Welten freigegeben. Sie haben lediglich ihre Truppen zurückgezogen sowie die Verwaltung und Besteuerung beendet. Dies ist einer der Gründe, weshalb ich annehme, dass sie die aufgegebenen Welten ihrem Herrschaftsbereich rasch wieder eingliedern werden, sobald die neue Energiequelle allgemein verfügbar ist.«


    »Über wie viele Welten sprechen wir eigentlich?«, fragte Nathan, dem aufgefallen war, dass nur wenige Welten dazugekommen waren, als Cameron den Darstellungsmaßstab verkleinert hatte.


    »Dieses Gebiet wird von den Ta’Akar seit dem Ausbruch des Aufstands kontrolliert.« Cameron verkleinerte die Darstellung erneut auf doppelte Entfernung. Etwa zwei Dutzend weitere Sternsysteme wurden angezeigt.


    »Wow«, murmelte Jessica.


    »Das sind die unbewohnten Welten«, fügte Cameron hinzu und drückte eine Taste des Steuerfelds. Über die Hälfte der neu angezeigten Sterne färbten sich lavendelfarben. »Achtzehn der achtundzwanzig Systeme sind unbewohnt.«


    »Und viele davon verfügen über mehrere Trabanten, die inzwischen kolonisiert wurden.«


    »Ich hatte keine Ahnung, dass diese Raumregion so dicht besiedelt ist«, meinte Nathan.


    »Ja. Diese Region ist mit einer großen Zahl bewohnbarer oder adaptierbarer Himmelskörper gesegnet. Wir glauben, dies ist einer der Hauptgründe, weshalb die Menschen sich hier ursprünglich niedergelassen haben.«


    »Sie glauben?«, wiederholte Nathan verwundert. »Heißt das, Sie wissen es nicht?«


    »Früher wussten wir es natürlich. Aber vergessen Sie nicht, Caius herrscht schon seit über hundert Jahren. In dieser Zeit wurden im Einklang mit der Ursprungsdoktrin sämtliche ketzerischen historischen Dokumente vernichtet. So verrückt es klingen mag, aber Caius hat versucht, sich zum Gott zu erhöhen, indem er alle Belege des Gegenteils vernichten ließ.«


    »Eine ganz neue Dimension von Narzissmus, nicht wahr?«, bemerkte Jessica.


    »Auf irgendeiner dieser vielen Welten muss doch bekannt sein, woher die Menschen dieser Region stammen.«


    »Da gibt es viele«, ergriff Jalea zum ersten Mal seit Beginn der Besprechung das Wort. »Sie stellten eine Art Orden dar, teils mit spiritueller, teils mit historischer Orientierung. Aber sie können die Wahrheit immer noch belegen. Darauf bezieht sich Tug, wenn er von der Ursprungslegende spricht.«


    »Sollte man nicht besser von der Ursprungswahrheit sprechen?«, schlug Tug vor.


    »Vielleicht«, räumte Jalea ein. »Aber die Ta’Akar haben die Bezeichnung Legende benutzt, um ihre Behauptung, die Belege seien im Interesse des Ordens manipuliert worden, zu untermauern. Eigentlich hatten wir gehofft, Sie würden ein paar Lücken in der Legende auffüllen können, die aufgrund der Bemühungen der Ta’Akar im Laufe der vergangenen Jahrzehnte entstanden sind.«


    »Also, wie ich Tug bereits erklärt habe, zerfiel die Zivilisation auf der Erde aufgrund der Seuche. Hätten wir nicht vor hundert Jahren die Datenarche entdeckt, könnten wir noch nicht mal in den Weltraum fliegen, geschweige denn in tausend Lichtjahre entfernte Sternsysteme.«


    »Wurden in der Datenarche keine Hinweise auf den Massenexodus von Ihrer Heimatwelt gefunden?«, fragte Jalea.


    »Aus den vorhandenen Informationen ging lediglich hervor, dass die Menschen von den Kernwelten geflohen sind, um der bio-digitalen Seuche zu entkommen. Wir nahmen an, dass die meisten zu den neuen Randwelten auswanderten, die um die Zeit herum kolonisiert wurden. Wir hielten es auch für möglich, dass einige Expeditionen weiter in den Raum vorgedrungen sind. Aber zu Beginn der Seuche wurde die Datenarche versiegelt, um sie zu schützen. Deshalb kann man über die Zeit nach der Seuche nur Vermutungen anstellen. Die nachfolgenden sieben Jahrhunderte waren schlimm für die Erdbewohner. Es hat über zweihundert Jahre gedauert, bis die Bevölkerung überhaupt wieder wuchs. Die Seuche überlebt haben nur ein paar Millionen Menschen.« Nathan seufzte. »Sie sehen also, die Informationen, über die wir verfügen, werden Ihnen kaum weiterhelfen. Offen gesagt war es ein Schock für uns zu erfahren, dass einige Flüchtlinge so weit gekommen sind.«


    Cameron wurde allmählich ungeduldig. »Können wir jetzt wieder zum Thema kommen?« Nathan nickte verlegen. Cameron berührte die Steuerung und zoomte die Darstellung, bis nur noch der Pentaurus-Cluster und einige Randsysteme angezeigt wurden, darunter auch ihre gegenwärtige Position in der Nähe des Havensystems. »Obwohl ich noch immer glaube, dass es am klügsten wäre, das Gebiet schnellstmöglich zu verlassen, habe ich im Einklang mit Ihren Befehlen, Sir, mit Tug überlegt, wo man am besten Reparaturen durchführen und weitere Vorräte aufnehmen könnte.« Cameron zeigte auf das zweite Binärsystem, auf das sie bereits hingewiesen hatte. »Und zwar im Mellabore-System, genauer gesagt in der Nähe der zweiten Komponente Darvano.«


    »Das liegt auf der gegenüberliegenden Seite des Clusters«, bemerkte Nathan. »Liegt es auch innerhalb unserer Reichweite?«


    »Theoretisch ja«, antwortete Abby. »Allerdings würde ich zwei kürzere Sprünge anstelle eines einzigen über die Maximaldistanz vorziehen. Unter Grenzbedingungen müssen wir den Antrieb erst noch testen.«


    »Mal abgesehen von dem Sprung über tausend Lichtjahre, der uns hergeführt hat«, rief Nathan ihr in Erinnerung. Er blickte Tug an. »Warum Darvano?«


    »Aus mehreren Gründen«, sagte Tug. »Erstens würde man aufgrund der weiten Entfernung dort zuletzt nach uns suchen, und es dürfte noch eine Weile dauern, bis man dort von Ihnen hört. Solange man keine spezielle Nachrichtendrohne losschickt, würde es mit dem Com-Drohnen-System fast eine Woche dauern, bis die Neuigkeiten Darvano erreichen. Zweitens ist der Orden stark auf dieser Welt. Das bedeutet, dass Sie mit Unterstützung rechnen können. Sollte die Nachricht von unserer Niederlage Darvano bereits erreicht haben, könnte es allerdings anders aussehen.«


    »Gibt es noch weitere Gründe?«


    »Ja, und das sind vielleicht sogar die zwingendsten. Im Darvano-System befindet sich eine einzigartige Anlage. Das System verfügt über einen ziemlich dichten Asteroidengürtel. Er wird intensiv ausgebeutet. Die größeren Asteroiden werden ausgehöhlt, bis nur noch eine leere Schale übrig bleibt. Dann wird die Schale auf einen langsamen Kollisionskurs mit der Hauptwelt Corinair gebracht, wo sie eingefangen wird. Im Orbit wird sie dann weiter abgebaut, bis nichts mehr übrig ist.«


    »Inwiefern hilft uns das weiter?«


    »Es dauert Jahrzehnte, bis der Prozess abgeschlossen ist. Deshalb sind Dutzende hohle Asteroiden im Gürtel verteilt und warten darauf, aus dem Orbit geholt zu werden. Und es gibt Hunderte Asteroiden mit großen Hohlräumen, die für die Aufnahme einer Verarbeitungsanlage vorbereitet wurden. Vor ungefähr zehn Jahren haben wir einen solchen Asteroiden zum Versteck für ein Raumschiff mit noch größeren Dimensionen als das Ihre ausgebaut. Wir hatten gehofft, ein solches Schiff von den Ta’Akar kapern zu können. Das aber überstieg unsere Möglichkeiten, deshalb wurde das Projekt aufgegeben. Die Basis ist allerdings noch verfügbar. Da drinnen könnte Ihr Schiff nicht geortet werden. Man würde glauben, es handele sich um ein Bergbaulager im Innern eines Asteroiden.«


    »Ich bin ein wenig verwirrt, Tug«, bekannte Nathan. »Wenn das ein so gutes Versteck ist, weshalb hat Jalea uns statt nach Korak oder Safe Haven nicht dorthin geführt?« Nathan glaubte die Antwort bereits zu kennen. Außerdem vermutete er, dass man seine Frage nicht wahrheitsgemäß beantworten würde.


    »Ganz einfach, Captain. Weder sie noch Marak kannte das Versteck. Das Projekt wurde von meiner Zelle durchgeführt, unter meiner Leitung. Die anderen Zellen wussten davon, kannten aber nicht den genauen Ort.«


    »Wer weiß sonst noch von dem Versteck?«, fragte Jessica.


    »Meine Zelle wurde bei dem Versuch, ein Kriegsschiff der Ta’Akar zu kapern, komplett eliminiert. Ich bin der einzige Überlebende, der weiß, dass das Versteck, wie Sie es nennen, noch verfügbar ist und im Darvano-System liegt.«


    Nathan blieb skeptisch gegenüber Tugs Ausführungen. Sie erklärten zwar einiges und passten zu dem, was sie bereits über die Rebellen wussten, wirkten aber trotzdem nicht ganz überzeugend.


    »Wie sieht es mit Patrouillen aus?«, fragte Jessica. »Sind in dem System Schiffe der Ta’Akar stationiert?«


    »Die Ta’Akar verfügen nur noch über etwa zwanzig Kriegsschiffe. Lediglich drei davon sind Großraumer. Bis zu Ihrem Auftauchen gab es ganze vier davon.« Tug lächelte respektvoll.


    »Und die anderen?«, fragte Jessica.


    »Sechs davon sind schwere Kreuzer wie der, der wahrscheinlich noch immer im Havensystem ausharrt. Die übrigen sind kleinere Patrouillefregatten wie die, denen Sie im Korak-System begegnet sind.«


    »Wie werden sie eingesetzt?«


    »Die Großraumer bleiben im näheren Umkreis des Heimatsystems. Zwei sind für gewöhnlich in der Nähe des Ta’Akar-Systems stationiert und haben den Auftrag, die Hauptstadt zu schützen. Normalerweise werden sie von ein paar schweren Kreuzern und mehreren Patrouilleschiffen begleite. Der dritte Großraumer fliegt die anderen drei Systeme an und macht unangekündigte Besuche, um Präsenz zu bekunden. Normalerweise wird er von ein, zwei Patrouilleschiffen begleitet. Die übrigen Schiffe patrouillieren am Rand des Clusters und schauen auch hin und wieder bei Territorien vorbei, die früher einmal zum Herrschaftsbereich gehörten, um sich in Erinnerung zu bringen.«


    »Die Patrouillenschiffe bereiten mir keine Sorge, Captain«, sagte Jessica. »Aber die schweren Kreuzer wären selbst dann ein Problem, wenn wir voll einsatzfähig wären. Die Großraumer? Die kann man vergessen. Wären wir nicht zufällig so nahe bei dem ersten herausgekommen, wären wir schon aus hunderttausend Kilometern Entfernung verdampft worden.«


    »Ja, und zwar ohne dass uns der Schweiß ausgebrochen wäre«, setzte Nathan hinzu und dachte an den Beschuss beim ersten Zusammentreffen mit den Ta’Akar.


    »Da haben Sie ganz recht«, sagte Tug. »Das ist genau der Grund, weshalb wir keines ihrer größeren Schiffe kapern konnten. Deren Reichweite und Feuergeschwindigkeit sind einfach zu hoch. Wir kamen nie nahe genug an sie heran.«


    »Dann glauben Sie also, die Basis im Innern des Asteroiden wäre ein geeignetes Versteck für uns?«


    »Ja, Captain. Das glaube ich. Der Stützpunkt war für die Reparatur und den Umbau von Raumfahrzeugen, die mindestens Auroras Größe haben, gedacht.«


    Nathan sah Cameron an. »Was meinst du, Commander?«


    »Ich bin überhaupt nicht begeistert davon, mit der Aurora in eine Höhle zu fliegen«, sagte sie im Brustton der Überzeugung. »Was passiert, falls man uns entdeckt? Dann säßen wir in der Falle. Woher sollen wir wissen, dass wir nicht schon erwartet werden, wenn wir wieder nach draußen fliegen?«


    »Der Stützpunkt wurde mit Sensoren und Kommunikationseinrichtungen ausgerüstet.«


    »Aber die kann man doch bestimmt von außen sehen, oder?«, fragte Cameron. »Ein Felsbrocken mit Sensoren und Funktürmen muss verdächtig wirken.«


    »Es sei denn, das ist nicht der einzige Felsbrocken mit einer solchen Ausrüstung«, entgegnete Tug lächelnd. »Commander, da draußen gibt es mindestens hundert aktive Fördercamps im Innern von Asteroiden. Alle sind ähnlich ausgerüstet. Auf die Ta’Akar wirkt das nicht verdächtiger als die Funkanlage Ihres Schiffes.«


    »Sich vor den Augen des Gegners zu verstecken«, bemerkte Jessica, »ist eine der ältesten Techniken im politischen Versteckspiel.« Sie sah Nathan an. »Es gibt keine bessere Methode zum Sammeln von Informationen, als wenn man seinen Arsch mitten im Hinterhof des Gegners parkt.«


    »Da hast du wohl recht, Jess«, meinte Nathan, »aber in dem Punkt muss ich mich Commander Taylor anschließen. Die Vorstellung, dass sich ein Schiff der Ta’Akar im Gürtel herumtreibt, während wir uns im Innern eines Asteroiden verstecken, macht mich ein bisschen nervös.«


    »Die Schiffe der Ta’Akar patrouillieren in dem Gebiet nicht in dem Sinne, wie Sie sich das vorstellen. Für gewöhnlich schwenken sie nur in den Orbit der am dichtesten bevölkerten Welt ein, bleiben dort ein paar Tage und fliegen dann weiter. In letzter Zeit patrouillieren sie öfter an der Grenze des Herrschaftsgebiets der Ta’Akar als in dessen Innerem.«


    »Worin liegt der Nutzen?«, fragte Nathan. »Was hat uns das System außer dem coolen Versteck sonst noch zu bieten?«


    »Sie sollten dort alles finden, was Sie brauchen«, antwortete Jalea. »Nahrungsmittel, Medikamente, Ersatzteile, Grundstoffe. Sie können bei Bedarf sogar neue Arbeiter anheuern, die bei den Instandsetzungsarbeiten helfen. Corinair ist anders als Safe Haven. Das ist eine technologisch hoch entwickelte, vollständig erschlossene industrialisierte Welt mit über einer Milliarde Einwohnern. Im Asteroidengürtel gibt es sogar Schiffswerften; diese warten kleinere Raumschiffe, die dann den Gürtel ausbeuten.«


    »Also schön.« Nathan lehnte sich zurück. »Was genau schlagen Sie vor?« Die Frage war an Tug gerichtet. Anstatt ihm die Einzelheiten nach und nach aus der Nase zu ziehen, wollte er einen Plan präsentiert bekommen, um dann zu entscheiden, ob der zu ihren Absichten passte.


    »Ich verstehe nicht ganz, Captain.«


    »Nehmen wir mal an, wir hätten eingewilligt, uns Ihrem Aufstand gegen die Ta’Akar anzuschließen, und Sie hätten uns versprochen, uns als Gegenleistung ein funktionierendes Gerät für die Nutzung der Nullpunktenergie zu verschaffen. Wie sähe dann Ihr Plan aus?«


    Tug sah erst Nathan an, dann Jalea, Jessica und Cameron. Mit dieser Frage hatte er nicht gerechnet und fühlte sich daher überrumpelt. »Also, nach allem, was wir wissen, muss Ihr Schiff nicht nur dringend instandgesetzt werden, sondern ist auch noch nicht ganz fertiggestellt. Die erwähnte Asteroidenbasis wäre dafür ideal, denn sie verfügt über Stromgeneratoren, Unterkünfte, eine medizinische Behandlungsstation und einfache Fertigungsanlagen. Und nichts für ungut, aber ich habe den Eindruck, dass Ihre Technologie ein wenig hinter der unseren zurückliegt– nicht auf allen Gebieten, aber auf einigen. Wir könnten einige der Systeme verbessern oder neue einbauen, die Ihre Möglichkeiten erweitern würden. Wenn es uns gelänge, eine kleine Fregatte zu kapern, könnten wir einige von deren Bordsystemen bei Ihnen einbauen. In Verbindung mit dem taktischen Vorteil, den Ihr Sprungantrieb bietet, könnten wir viele der gegnerischen Schiffe vernichten– vielleicht sogar die Hauptstadt der Ta’Akar angreifen, um dem Drachen sozusagen den Kopf abzuschlagen.«


    »Also, jetzt kriegen Sie sich aber mal ein!«, rief Nathan. »Ihnen dabei helfen, ein paar Raumschiffe auszuschalten und vielleicht eins oder zwei zu kapern, um Ihre Kampfkraft zu erhöhen– das ist eine Sache. Aber ins Hauptsystem springen und den politischen Führer direkt angreifen? Das ist ja wohl etwas ganz anderes.«


    »Wenn Sie das Gerät zur Nutzung der Nullpunktenergie in Ihren Besitz bringen wollen, müssen Sie genau dorthin. Nach Takara.«


    »Wir haben nicht die Absicht, Ihnen dabei zu helfen, das Regime zu stürzen, Tug.«


    »Das verlangt auch niemand von Ihnen. Aber wenn Sie die Technologie wollen, müssen Sie nach Takara fliegen. Wenn Sie so lange warten, bis die Ta’Akar sie auf ihren Raumschiffen installieren, um dann eines der Schiffe zu kapern, wäre es bereits zu spät.«


    Nathan seufzte und fragte sich, wie es gekommen war, dass sie sich in so kurzer Zeit so tief verstrickt hatten. Dabei hatten sie doch nur nach einer Möglichkeit gesucht, wieder nach Hause zu fliegen.


    »Doktor Sorenson«, fragte er, »wie lange würde es dauern, mit mehreren kleinen Sprüngen zurück zur Erde zu fliegen?«


    »Nun, vorausgesetzt, wir beschränken uns aus Sicherheitsgründen auf Sprünge von acht Lichtjahren Weite und wenden bei jedem Zwischenstopp zehn Stunden für Aufladung und Systemdiagnose auf– etwa zweiundfünfzig Tage. Rechnet man zusätzliche Zeit für Wartung ein, würde ich mit mindestens zwei Monaten rechnen. Und das unter der Voraussetzung, dass zwischendurch keine schwerwiegenden Defekte auftreten.«


    »Und wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass sich die Flugzeit mit der Nullpunktenergie-Technologie signifikant verringern ließe?«


    »Wenn sie funktioniert, könnten wir mit einem einzigen Sprung nach Hause zurückkehren.«


    »Das ist eine ziemlich optimistische Annahme, finden Sie nicht?«, fragte Cameron herausfordernd.


    »Nein, ich glaube das wirklich«, entgegnete Abby. »Schließlich sind wir auch mit einem einzigen Sprung hierhergekommen, daher wissen wir, dass es möglich ist. Auch die Berechnungen stützen die Annahme einer unbegrenzten Reichweite. Das ist einfach nur eine Frage der verfügbaren Energie. Wir verwenden Energiespeicher, weil wir die erforderliche Energie nicht auf einen Schlag bereitstellen können. Die Berechnungen zeigen, dass ein Nullpunktenergie-Generator die benötigte Energiemenge liefern könnte.« Sie musterte die skeptisch dreinblickenden Anwesenden. »Auf jeden Fall könnten wir die Zahl der Sprünge auf, sagen wir, ein Dutzend beschränken. Dann wären wir in einer Woche zu Hause.«


    »Und die Erde würde nicht nur über einen Sprungantrieb, sondern auch einen Nullpunktenergie-Generator verfügen«, fügte Jessica hinzu. »Das wäre ein entscheidender Beitrag zur Verteidigung gegen die Yung.«


    »Stimmt«, pflichtete Nathan ihr bei.


    »Das Gleiche gälte für unsere Technologie, wenn man sie in Ihr Raumschiff einbauen würde, Captain«, rief Tug ihm in Erinnerung.


    »Nathan«, sagte Cameron flehentlich, »bislang waren wir nicht der Aggressor, aber du redest davon, in die Offensive zu gehen.«


    »Ich weiß nicht, ob die Ta’Akar das auch so sehen«, erwiderte Nathan. »Schließlich sind wir mitten in einer Raumschlacht aufgetaucht und haben vier Torpedos in ihrem Flaggschiff versenkt. Ich würde das jedenfalls als aggressiven Akt auffassen.«


    »Aber wir haben uns doch nur gewehrt, weil wir beschossen wurden.«


    »Das mag sein«, sagte er, »aber die Erde braucht unseren Sprungantrieb, um sich zu verteidigen. Wenn wir den Karuzari helfen und als Gegenleistung eine neue Technologie bekommen, bedeutet das nicht unbedingt, dass wir schneller nach Hause kommen. Aber wenn wir uns jetzt aus dem Staub machen und heimfliegen, könnte das länger dauern, als die Erde warten kann. Wenn das der Fall ist, wird ein um ein paar Tage längerer Aufenthalt im Pentaurus-Cluster nichts daran ändern. Außerdem wären wir für die Heimreise besser gerüstet, falls wir uns entschließen sollten, es auf unsere Art zu machen.«


    Jessica musterte Nathan aus dem Augenwinkel, denn genau wie Cameron ahnte sie, was jetzt kommen würde.


    »Tug, ich möchte, dass Sie und Jalea einen Plan ausarbeiten, wie wir unsere Ziele in möglichst kurzer Zeit erreichen können. Das heißt nicht, dass ich auf Ihren Vorschlag eingehe, denn bevor ich mich entscheide, möchte ich ein paar Vorschläge hören.«


    Tug fasste Jalea und Jessica in den Blick, dann sah er wieder Nathan an. »Wie Sie wünschen, Captain.«


    »Entlassen.«


    Es entstand eine kleine Pause, als alle sich erhoben und zum Ausgang wandten.


    »Doktor, einen Moment noch«, sagte Nathan. Abby setzte sich wieder, und Nathan wartete, bis alle anderen gegangen waren. Als sie allein waren, ergriff er das Wort. »Was ich mit Ihnen besprechen möchte, ist geheim und nur für Ihre Ohren bestimmt. Ist das klar?«


    »Selbstverständlich.«


    »Sie haben noch immer das Selbstmordimplantat?«


    »Ja.«


    »Ich möchte, dass Sie am Sprungantrieb eine Sprengladung anbringen.«


    »Wie bitte?«


    »Eine Vorrichtung, die den Antrieb nicht nur verschmort, sondern auch alle Daten aus dem Hauptspeicher des Bordrechners löscht. Programmieren Sie einen Ermächtigungscode mit einer Verzögerung von dreißig Sekunden. Richten Sie es so ein, dass nur Sie oder ich die Vorrichtung aktivieren können. Wäre das möglich?«


    »Ja, Sir. Das sollte nicht schwierig sein. Aber warum…«


    »Ich möchte noch etwas von Ihnen, Abby.« Nathan beugte sich vor und sah ihr direkt in die Augen. »Sie sind die einzige lebende Person, die sich mit dieser Technologie auskennt, nicht wahr?«


    »Ja, Sir. Das Projekt wurde aus diesem Grund extrem aufgesplittert.«


    »Das habe ich mir gedacht. Sollte einer von uns beiden den Sprungantrieb zerstören, muss ich Ihnen leider befehlen, das Selbstmordimplantat zu aktivieren. Das ist die einzige Möglichkeit sicherzustellen, dass diese Technologie nicht in die falschen Hände gelangt.«


    Abby starrte Nathan eine scheinbare Ewigkeit lang an. Seit dem Tag, als man ihr das Gift in den Zahn implantiert hatte, hatte sie immer wieder an die Möglichkeit gedacht, dass es irgendwann nötig sein könnte, sich das Leben zu nehmen, um ihre Heimatwelt zu schützen. Plötzlich aber war das kein bloßer Gedanke mehr, sondern eine reale Möglichkeit. »Ich verstehe, Sir«, antwortete sie reflexhaft. Nach längerem Schweigen sagte sie: »Dürfte ich fragen, warum Sie das jetzt ansprechen?«


    »Sagen wir mal so: Ich weiß nicht, wem ich vertrauen kann.«


    »Glauben Sie, wir könnten erneut in eine Falle geraten?«


    »Ja, der Gedanke ist mir schon gekommen«, gab er zu.


    Als er die Messe betrat, bemerkte Nathan sogleich, dass sich etwas verändert hatte. Es gab nicht nur zwei neue Theken, sondern es war auch richtig sauber. Das Chaos der letzten Woche und die Unterbelegung hatten dazu geführt, dass der Speisesaal vernachlässigt worden war. Die Besatzungsmitglieder waren keine Schlampen, sie hatten einfach nicht genug Zeit.


    Die an Bord gestrandeten Arbeiter des Ernteteams verfügten anscheinend über ausreichend Zeit und hatten den Raum nach der Weiterverarbeitung des Molos einer intensiven Reinigung unterzogen. Fast alle Arbeiter und etwa ein Dutzend Besatzungsmitglieder saßen an den Tischen und aßen. Nathan konnte sich nicht mehr erinnern, wann er so viele an einem Ort gesehen hatte, vom Behandlungsraum der medizinischen Abteilung einmal abgesehen.


    Aus der Kombüse drang der appetitliche Duft eines Mologerichts in die Messe. Nathan ging zur Essensausgabe und nickte den Anwesenden zu.


    »Guten Abend, Captain«, begrüßte ihn hinter der Theke eine Voloneserin. »Möchten Sie Eintopf?«


    »Ja, gern.« Sie reichte ihm eine dampfende Schale. Darin waren dicke Molostücke und ein paar andere Gemüse, die Tug beigesteuert hatte. Das alles schwamm in einer dunkelbraunen Brühe, von der ein scharfer Geruch ausging.


    »Kalabrot?«


    »Wie bitte?«


    »Möchten Sie dazu Kalabrot?«


    »Ja, sicher«, antwortete er lächelnd. »Kein Eintopf ohne Brot«, sagte sie und reichte ihm einen Laib, der dicker war als sein Handgelenk.


    »Danke«, sagte er und legte das noch warme Brot auf sein Tablett.


    »Nathan.« Wladimir stellte sich neben ihm an die Theke. »Ich habe gehört, unsere Gäste hätten gekocht«, erklärte er, als die Frau ihm Schale und Brot reichte. Wladimir schnupperte. »Nach dem Essen auf Safe Haven hatte ich keine Lust mehr auf das Zeug aus den Rettungsbooten, das kannst du mir glauben.«


    Nathan und Wladimir suchten sich einen leeren Tisch in der Ecke der Messe.


    »Und, wie laufen die Reparaturen?«, fragte Nathan.


    »Gut. Bei der letzten Raumschlacht hatten wir nicht so viele Schäden. Wir haben noch ein paar Railguns verloren und ein paar Löcher in der Außenhülle abbekommen. Die Intertialdämpfer arbeiten noch immer nicht mit voller Leistung. Aber der Hauptantrieb funktioniert. Schub, Energieversorgung, lebenserhaltende Systeme, Manövriertriebwerke– alles okay.«


    »Es wäre schön, wenn die Torpedosysteme wieder einsatzbereit wären.«


    »Nathan, wir haben doch nur noch zwei Torpedos. Die können wir notfalls von Hand in die beiden unbeschädigten Rohre laden und manuell abfeuern. Es gibt wichtigere Arbeiten.«


    »Als da wären?«


    »Die meisten meiner Leute arbeiten für Doktor Sorenson, damit der Sprungantrieb richtig funktioniert. Die größte Sorge bereitet ihr die Telemetrie der Emitter. Sie hat gemeint, sie bekäme graue Haare, weil sie nicht wisse, wie viele Emitter überhaupt funktionieren. Der Rest arbeitet mit Allet daran, die Railguns zu verbessern. Allet hat dazu gute Vorschläge gemacht.«


    »Also, das ist ja mal eine gute Nachricht. Wahrscheinlich werden wir sie noch brauchen.«


    »Warum das? Wo führst du uns jetzt wieder hin?«


    »Zu einem System namens Corinair. Liegt an der anderen Seite des Pentaurus-Clusters.«


    Wladimir schlang den Eintopf doppelt so schnell in sich hinein wie Nathan. »Was gibt es da?«


    »Offenbar einen Rebellenstützpunkt. Und zwar mitten in einem Asteroiden, stell dir das mal vor.«


    »Im Innern?«


    »Ja. Tug meint, wir können direkt reinfliegen und die Aurora in Ruhe instandsetzen und umbauen.«


    »Interessant«, meinte Wladimir, riss ein Stück Brot ab und steckte es sich in den Mund. »Dann willst du den Stützpunkt also nutzen?«


    »Ja. Aber ehrlich gesagt, ist mir ein bisschen mulmig bei dem Gedanken.«


    »Weshalb? Weil du in eine Höhle hineinfliegen musst?«


    »Nein. Weil es eine Falle sein könnte.«


    »Du bist paranoid, Nathan.«


    »Du vertraust ihnen?«


    »Natürlich nicht. Aber wenn sie unser Schiff kapern wollten, hätten sie das längst tun können. Die Aurora ist nicht so sicher, wie viele zu glauben scheinen.«


    »Sehr beruhigend.«


    »Ich will damit sagen, dass ich nicht glaube, dass sie auf eine feindliche Übernahme aus sind.«


    »Ich hoffe, du hast recht. Und ich hätte bestimmt nichts dagegen, das Loch im Bug zu stopfen. Es behagt mir nicht, mit einem Loch in der Bordwand herumzufliegen.«


    In diesem Moment betraten Tug und Jalea in Begleitung von Tugs Töchtern die Messe. »Für sie wird es schwer werden«, bemerkte Nathan und deutete auf Tug und dessen Mädchen. »An einem einzigen Tag haben sie ihre Mutter und die Heimat verloren.«


    »Deliza kommt anscheinend ganz gut damit klar«, sagte Wladimir.


    »Tatsächlich?«


    »Sie hat mich im Maschinenraum besucht und über eine Stunde lang ausgequetscht. Sie meint, in ihrer Kabine sei es ihr langweilig. Ist eine sehr kluge junge Dame. Und viel einfacher zu verstehen als Allet.«


    »Vielleicht sollten wir ihr etwas zu tun geben«, meinte Nathan, nur halb im Scherz.


    »Könnte ich übernehmen«, sagte Wladimir zwischen zwei Löffeln Eintopf. »Ich kann jede Art von Unterstützung brauchen. Und wer weiß, vielleicht kann ich ja noch was von ihr lernen.«


    Nathan lächelte bei der Vorstellung, wie dieser überlebensgroße Russe sich von einem ernsten sechzehnjährigen Mädchen über die Instandsetzungsmöglichkeiten für die Bordsysteme belehren ließ.


    »Der Moloeintopf ist gar nicht so übel«, meinte Wladimir, als er den letzten Rest mit einem Stück Brot aus der Schale wischte.


    »Das ist gut, denn wir werden das noch eine ganze Weile essen müssen.«


    »Nachschlag, Sir?«


    »Ja, bitte!«, rief Wladimir, den Mund voller Brot, und lehnte sich zurück, um der Voloneserin Platz zu machen. Sie leerte eine Kelle mit Eintopf in seine Schale. Wladimir bewunderte den üppigen Busen der Frau; seine Brauen zuckten doppelt so schnell wie gewöhnlich auf und ab, und ein Grinsen breitete sich über seine Züge. Nathan schüttelte nur lächelnd den Kopf. Trotz der Ereignisse der vergangenen Woche war Wladimir noch immer ganz der Alte.


    »Mein Kompliment an den Koch!«, sagte Wladimir. »Der Eintopf ist Ochen fkusna.«


    »Spaseeba«, sagte die Frau.


    Wladmir sackte die Kinnlade herab, der Löffel fiel ihm aus der Hand. »Sie sind Russin?« Er war so aufgeregt wie ein kleiner Junge an seinem Geburtstag.


    »Njet«, antwortete sie.


    »Aber Sie sprechen Russisch?«


    »Ich spreche viele Sprachen«, erklärte sie stolz. »Leider ist mein Russisch nicht besonders gut.«


    »Dann bringe ich’s Ihnen bei«, erbot sich Wladimir. Er wischte sich rasch die Hände an der Hose ab, dann streckte er ihr die Rechte entgegen. »Ich heiße Wladimir. Und Sie?«


    »Naralena. Meine Freunde nennen mich Nara.«


    »Darf ich Sie dann ebenfalls Nara nennen?«


    »Wir werden sehen«, erwiderte sie schüchtern.


    »Die Hoffnung stirbt zuletzt!«, rief Wladimir triumphierend aus.


    »Sie haben einen interessanten Akzent, Naralena. Woher kommen Sie?«, fragte Nathan.


    »Von Volon, Captain. Von dem Ort, von dem angeblich auch dieses Raumschiff stammt.« Auf einmal ging sie zu nahezu perfektem Angla über. »Der Akzent war für Ihren Freund gedacht. Ich beherrsche zahlreiche Akzente.«


    »Das ist eine ungewöhnliche Fähigkeit.«


    »Ich war Dolmetscherin, bevor ich nach Safe Haven geschickt wurde.«


    »Tatsächlich? Wie viele Sprachen sprechen Sie?«


    »Acht, glaube ich.«


    Nathan hätte sich beinahe verschluckt. »Sie sprechen acht Sprachen?«


    »Ja, und ich kann mich auch in mehreren anderen Sprachen unterhalten, allerdings nicht so flüssig.«


    »Sehr beeindruckend.«


    »Danke, Captain. Aber es ist nicht so beeindruckend, wie Sie vielleicht glauben. Man hat mir genetisch ein besonderes Sprachtalent eingebaut.«


    »Verstehe. Trotzdem bin ich beeindruckt.«


    Die Frau lächelte höflich und ging zum nächsten Tisch weiter.


    Wladimir beugte sich diskret vor. »Ich glaube, ich bin verliebt.«


    »Was, schon wieder?«


    »Captain, Chief«, sagte Josh, der sich mit Loki dem Tisch näherte. Beide hatten Tabletts dabei. »Haben Sie etwas dagegen, wenn wir uns zu Ihnen setzen?«


    »Keineswegs, meine Herren. Nehmen Sie Platz.«


    »Hab mir gedacht, das sollten Sie erfahren: Ein Shuttle wurde überprüft und ist startklar«, sagte Josh, als sie sich gesetzt hatten. »Und was das andere Shuttle angeht– der Harvester sollte genug Ersatzteile liefern, um eine Weile damit fliegen zu können, jedenfalls solange wir nicht unter Beschuss geraten.«


    »Wir werden versuchen, uns aus der Schusslinie herauszuhalten«, versprach Nathan.


    Er bemerkte Wladimirs verwirrten Blick. »Hab ich dir das nicht gesagt? Ich habe diese Burschen als Flug-Crew für das Shuttle angeheuert. Dann brauchen wir nicht auf Fremde zurückzugreifen.«


    »Und die sind keine Fremden?«, entgegnete Wladimir.


    »Also, der schon«, meinte Loki und zeigte auf Josh.


    Wladimir lachte glucksend. »Hört mal, ich bin mit euch geflogen. Ihr seid beide verrückt, das könnt ihr mir glauben.«


    Josh und Loki wussten nicht, ob der Russe scherzte oder ob er es ernst meinte.


    »Sie haben doch erwähnt, Sie könnten Teile des Harvesters für Ihr Shuttle verwenden, nicht wahr?«, sagte Nathan.


    »Ja, klar«, antwortete Josh, als wäre das Allgemeingut.


    »Die kommen beide vom selben Hersteller«, erklärte Loki. »Viele Systeme sind austauschbar.«


    »Scheint mir logisch«, sagte Nathan und löffelte den Rest seines Eintopfs auf.


    »Captain«, sagte Josh, »ich hätte da eine Frage.«


    Nathan bemerkte, das Josh und Loki ihn aufmerksam musterten. »Worum geht’s?«, fragte er.


    »Nichts für ungut, aber wenn dieses Raumschiff von der Erde stammt und wir alle ursprünglich von dort kommen, wie kommt es dann, dass unsere Technologie der Ihren überlegen ist?«


    Nathan überlegte kurz. »Also, Sie haben doch beide von der Ursprungslegende gehört, oder?«


    »Klar«, antwortete Josh und sah Loki an, der ebenfalls nickte.


    »Und was wird darin von der Erde erzählt?«


    »Nur dass die Menschheit von einem furchtbaren Übel in die Galaxis hinausgetrieben wurde.«


    »Also, das ist eine ziemlich vage Beschreibung, aber im Wesentlichen zutreffend.«


    »Was ist wirklich passiert?«


    »Nun, das ist tausend Jahre her. Damals gab es fünf weitere Welten, die kolonisiert und vollständig entwickelt waren. Außerdem gab es etwa ein Dutzend Randwelten, die erst kurz zuvor besiedelt worden waren. Man könnte sagen, das Ganze glich dem Pentaurus-Cluster, wenngleich die Welten über eine Raumregion von etwa hundert Lichtjahren Durchmesser verteilt waren. Dann kam die Seuche– die Große bio-digitale Seuche. So nennen wir sie. Sie begann als Computervirus, der sich rasch in den verschiedenen Netzwerken auf der Erde und schließlich auch auf den anderen Welten verbreitete.«


    »Das furchtbare Übel war ein Computervirus«, sagte Josh. »Weshalb war der so gefährlich?«


    »Damals benutzten viele Menschen kybernetische Implantate, um ihr Gehirn mit Computersystemen zu vernetzen. Über die Implantate löste das digitale Virus chemische Veränderungen im Gehirn aus, die zur Bildung eines biologischen Virus führten– einer Art Superkrebs–, der in kurzer Zeit die Körperzellen umprogrammierte und Wucherungen auslöste. Das führte zu inneren und äußeren Entstellungen. Die Sterblichkeitsrate lag bei über neunzig Prozent. Und als die Seuche erst mal den Körper befallen hatte, wurde sie auch ansteckend. Um alles noch schlimmer zu machen, veränderte sich das Virus ständig, was die Bekämpfung unmöglich machte.«


    »Verdammt«, murmelte Loki. »Wer kommt denn auf so was?«


    »Der Urheber wurde nie entdeckt«, sagte Nathan. »Als die Seuche sich auszubreiten begann, löste sich die Ordnung auf. Die Wirtschaft brach zusammen. Die Infrastruktur zerfiel. Regierungen stürzten. Die Menschen waren wahnsinnig vor Angst und randalierten, plünderten, brachten sich gegenseitig um. In weniger als zehn Jahren starben achtzig Prozent der Bevölkerung der Erde und der Kernwelten oder wanderten aus. Hätte nicht ein kleiner Prozentsatz der Menschen eine angeborene Immunität besessen, wären die Erde und die Kernwelten vermutlich jetzt unbewohnt.«


    »Aber ich begreife noch immer nicht, warum unsere Technologie fortschrittlicher ist«, sagte Josh.


    »Die wenigen Überlebenden auf der Erde waren nicht in der Lage, die Kontinuität zu bewahren. Die Industrieproduktion kam zum Erliegen, und nach einem Jahrhundert lebten die Menschen wieder in Stämmen und betrieben Ackerbau. Innerhalb weniger Generationen wurde Technologie zu unnützem Ballast. Die Menschen wollten einfach nur überleben. Und da alle Bücher schon Jahrhunderte zuvor digitalisiert worden waren, gab es auch keine Aufzeichnungen des früher vorhandenen Wissens. Praktisch alles geriet in Vergessenheit. Das wenige, das überdauerte, wurde mündlich von Generation zu Generation überliefert.«


    »Wie ist Ihnen der Wiederaufbau gelungen? Ich meine, der hat doch stattgefunden, sonst würden wir nicht hier sitzen und uns unterhalten.«


    »Ganz allmählich, im Laufe mehrerer Jahrhunderte. Das meiste musste rekonstruiert und neu erlernt werden. Wir konnten uns noch daran erinnern, was wir einmal gewesen waren, aber wir hatten den größten Teil der Grundlagen vergessen. Offen gesagt, leicht war das nicht. Uns fehlten die Menschen für eine schnelle industrielle und technologische Entwicklung. Auch die medizinische Versorgung lag am Boden. Bei dem Tempo des Fortschritts hätte es mindestens weitere fünfhundert Jahre gedauert, bis wir wieder Weltraumflüge hätten unternehmen können.«


    »Wie ist Ihnen der Sprung nach vorn gelungen?«


    »Mithilfe der Datenarche«, antwortete Nathan.


    Josh und Loki wechselten Blicke. »Wie bitte?«


    »Vor hundert Jahren entdeckten Archäologen in Nordeuropa einen riesigen unterirdischen Komplex. Darin waren Kultur, Religion und Wissenschaft der gesamten aufgezeichneten Menschheitsgeschichte dokumentiert. Mit dem Wissen aus der Datenarche konnten wir in nur einem Jahrhundert einen Entwicklungssprung von dreihundert Jahren machen.«


    »Was ist mit uns?«, fragte Josh. »Wie sind wir hierhergekommen?«


    »Also, das ist uns nicht ganz klar. In der Datenarche gab es nur Informationen über den Ausbruch der Seuche. Als sie außer Kontrolle geriet, wurde die Anlage aus Angst vor Kontaminierung versiegelt. Allerdings haben wir herausgefunden, dass in letzter Minute zahlreiche Menschen mit Raumschiffen der Seuche zu entkommen suchten. Zunächst suchten sie Zuflucht auf den bereits besiedelten Randwelten. Als die Seuche aber auch dort ausbrach, machten sie die Welten dicht. Die Flüchtlinge mussten deshalb weiter in die Galaxis vordringen. Man hatte inzwischen eine ganze Reihe von bewohnbaren Welten katalogisiert und für die Erkundung vorgemerkt. Meines Wissens war aber noch niemand so weit vorgedrungen. Wie Ihre Ahnen hierhergelangt sind, ist für mich ein ebenso großes Mysterium wie für Sie.«


    Josh ließ sich das Gehörte durch den Kopf gehen. Es kam nicht oft vor, dass der lebhafte junge Mann sich von seiner nachdenklichen Seite zeigte. »Aber unsere Technik ist nicht viel fortschrittlicher als die Ihre«, bemerkte er. »Ich meine, wenn wir tausend Jahre Zeit für den Fortschritt hatten, während Sie in den Wäldern hausten, sollte der Abstand doch eigentlich deutlicher ausfallen.«


    »Die meisten Expeditionsschiffe sind überstürzt aufgebrochen«, erwiderte Nathan. »Wie ich schon sagte, die genauen Umstände kennen wir nicht, da zu der Zeit alles zusammenbrach. Aber ich könnte mir vorstellen, dass viele Expeditionen unzureichend ausgerüstet waren. Wer weiß schon, wie viel Technik und Ausrüstung Ihre Ahnen mitgebracht haben? Oder wie es den Siedlungen im Laufe der Jahrhunderte erging? Es gibt zahlreiche Gründe, weshalb der Fortschritt teilweise zum Erliegen kam. Dass Sie so weit von der Erde entfernt überlebt haben– das allein ist schon erstaunlich.«


    »Da könnten Sie recht haben«, meinte Josh. »Und wer sind die Yung, von denen die Besatzungsmitglieder sprechen?«


    Der plötzliche Themenwechsel überraschte Nathan. »Was reden sie denn so?«


    »Wir haben nur das eine oder andere aufgeschnappt. Wir haben gehört, Sie müssten zur Erde zurückkehren, um sie im Kampf gegen die Yung zu unterstützen.«


    Nathan nickte bestätigend.


    »Also, wer ist das?«


    »Meine Herren, das soll Ihnen unser Leitender erzählen. Ich möchte mich ein bisschen ausruhen«, erklärte Nathan, streckte die Glieder und schickte sich zum Gehen an.


    »Du kannst unsere Kabine nicht benutzen«, sagte Wladimir.


    »Was?« Nathan hielt inne. »Warum nicht?«


    »Die wurde von der medizinischen Abteilung in Beschlag genommen. Ich bin in Patels Kabine umgezogen.« Wladimir hob mitfühlend die Schultern. »Tut mir leid, Kumpel. Ich schätze, du wirst in die Kapitänskabine umziehen müssen.«


    »Das wollte ich eigentlich so lange wie möglich hinausschieben«, meinte Nathan und erhob sich. »Meine Herren, ich überlasse Sie der Obhut unseres Leitenden Kamenetskiy.«


    Josh und Loki wünschten dem Captain eine gute Ruhe. Als er gegangen war, drehten sie die Stühle zu Wladimir herum.


    »Also, was hat es mit den Yung auf sich?«, fragte Josh.


    »Wir wissen nicht viel über sie«, begann Wladimir. »Genau genommen haben wir erst vor etwa zwanzig Jahren von ihrer Existenz erfahren. Bis dahin sind wir nicht mal über unseren eigenen Orbit hinausgekommen. Unser ganzes Wissen über die anderen Kernwelten rührt von der Überwachung ihrer Strahlungsemissionen her. Wir wissen, dass die Yung mit Ausnahme der Erde den gesamten Kern erobert haben. Alpha Centauri– das der Erde nächstgelegene System– wurde als Letztes vor nicht mal einem Monat erobert.«


    »Was macht Sie so sicher, dass sie die Erde angreifen wollen?«


    »Also, mit Gewissheit wissen wir das nicht. Aber ihr Verhalten deutet darauf hin, dass sie letztendlich alle von Menschen bewohnten Welten erobern wollen.«


    »Kommt mir bekannt vor«, meinte Loki.


    »Dieses Schiff– und sein Schwesterschiff, die Celestia– sind unsere ersten Raumfahrzeuge, die mit Überlichtgeschwindigkeit fliegen können. Wir hatten vor, mit der Yung-Dynastie über eine friedliche Koexistenz zu verhandeln.«


    »Glauben Sie, das könnte funktionieren?«, fragte Loki.


    »Viele Menschen haben das gehofft, aber gleichzeitig haben wir uns darauf vorbereitet, eine Invasion abzuwehren. Vier Kriegsschiffe patrouillieren bereits in unserem Sonnensystem. Sie sind sehr leistungsstark und schwer bewaffnet. Aber sie fliegen nur mit Unterlichtgeschwindigkeit, und nicht einmal besonders schnell.«


    »Was ist mit dem Sprungantrieb? Könnte man den nicht auch in die anderen Schiffe einbauen?«


    »Unser Antrieb ist leider der einzig verfügbare.«


    »Aber was zum Teufel haben Sie dann hier draußen verloren?«, wunderte Josh sich laut.


    »Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte Wladimir seufzend.


    »Wir haben Zeit«, versicherte ihm Loki. Joshs vehementem Kopfnicken nach zu schließen hatte auch er genug Zeit zum Zuhören…


    Nathan legte den Finger auf das Steuerpad neben der Luke. Die Beleuchtung schaltete sich langsam ein, bis sie den Raum mit halber Intensität erhellte. Er war zwar spartanisch eingerichtet, aber viel größer als die winzige Zwei-Personen-Kabine, die er sich bislang mit Wladimir geteilt hatte.


    Er schloss hinter sich die Luke und tat ein paar Schritte in den Hauptraum hinein. Mit vier Metern Länge war er nicht besonders groß. Die rückwärtige Wand nahm ein großer rechteckiger Bildschirm ein, davor stand ein Beistelltisch aus Metall. Auch an der Wand gegenüber der Couch war ein großer Bildschirm angebracht, vermutlich diente er der Unterhaltung. Zu Nathans Rechten befand sich eine kleine Arbeitszone mit Schreibtisch und Rechner. Links von ihm lagen das Schlafzimmer und das Bad.


    Als er langsam durch den Raum schlenderte, konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, dass er in die Privatsphäre des verstorbenen Captain Roberts eindrang. Angeblich hatte der Captain sich nur selten in seiner Kabine aufgehalten und sie nur zum Schlafen und Duschen aufgesucht. Die meiste Zeit hatte er im Bereitschaftsraum verbracht. Er hatte die Aurora erst ein paar Monate kommandiert, als er ums Leben gekommen war. Und bis auf den letzten Tag hatte das Schiff in der Werft gelegen. Er hatte sich nicht mal die Zeit genommen, ein Bild aufzuhängen oder eine Notiz auf dem Nachttisch abzulegen.


    Nathan ging ins Schlafzimmer und schaltete die Beleuchtung ein. Der Schrank stand offen, darin hingen ordentlich seine Uniformen. Offenbar hatte Cameron sich darum gekümmert. Sein Kleidersack lag am Boden, daneben standen seine Turnschuhe und die Dienststiefel.


    Das Bett war breit und bequem, doch Nathan brachte es nicht fertig, sich hinzulegen. Er schaltete das Licht aus und ging wieder ins Wohnzimmer. Dort schritt er auf und ab und stellte sich Captain Roberts vor, wie er in der Ecke am Schreibtisch saß und arbeitete. Obwohl er sich ja, wie berichtet, kaum in der Kabine aufgehalten hatte, hatte Nathan das Gefühl, er sei immer noch anwesend.


    Er ging zu der kleinen Kochnische hinter dem Büro, öffnete den Kühlschrank und nahm eine Flasche Wasser heraus. Er trank ausgiebig, dann ging er zur Couch. Er ließ sich darauf niederfallen und trank noch einmal. Heute Morgen war er in einer fremden Welt aufgewacht und hatte einfaches Porridge gegessen, mittags war er von Soldaten der Ta’Akar angegriffen worden. Am Abend hatte er zusammen mit seiner Sicherheitschefin und dem Anführer der hiesigen Aufständischen Pläne für einen chirurgischen Schlag gegen einen Potentaten geschmiedet, der sich für einen Gott hielt. Es war ein arbeitsreicher Tag gewesen.


    Nathans Blick fiel auf ein schwarzes Etui auf dem Beistelltisch. Er beugte sich vor, nahm es in die Hand und öffnete es. Darin waren die blutigen Schulterstücke, die Captain Roberts ihm vor seinem Tod überreicht hatte. Er rief sich die letzten Worte des Captains in Erinnerung. Bringen Sie die Leute heim. Das ist ihre einzige Hoffnung.


    Behutsam legte er das Etui wieder auf den Tisch, ohne es zu schließen. Er trank noch einen Schluck Wasser und legte sich auf die Couch. So viel zu meinem ersten Auftrag, dachte er.
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    Nathan hatte das Frühstück ausgelassen, denn er hatte verschlafen und außerdem keinen Appetit. Davon abgesehen wusste er, dass die üblichen Frühstückszutaten so gut wie aufgebraucht waren, deshalb konnte er ebenso gut warten. Wenn er Hunger bekam, konnte er immer noch irgendwelches Instantfutter essen.


    Beim Aufwachen hatte er sich steif gefühlt, und die Glieder taten ihm weh, weshalb er erwogen hatte, bei der medizinischen Abteilung vorbeizuschauen. Doch die lag nicht auf dem Weg, und außerdem wollte er sich von der Ärztin nicht vorhalten lassen, gegen wie viele medizinische Gebote er in den vergangenen Tagen verstoßen hatte. Doktor Chen nahm ihre neue Position ernst, und die damit einhergehende Macht war ihr ein wenig zu Kopf gestiegen.


    Er redete sich erfolgreich ein, dass sein weher Rücken und der schmerzende Arm lediglich eine Folge der Nacht waren, die er auf der Couch in der Kabine des Captains verbracht hatte– oder vielmehr in seiner eigenen Kabine. Noch immer hatte er sich nicht daran gewöhnt, dass er jetzt der Captain war. Jedenfalls nahm er an, dass die Schmerzen im Laufe des Tages aufhören würden.


    »Captain auf Brücke«, meldete der Wachposten, als Nathan durch die Luke trat. Nathan wunderte sich ein wenig, dass der Eingang zur Brücke bewacht wurde. Wegen der Unterbesetzung hatten sie diese Praxis doch vor ein paar Tagen eingestellt, oder?


    »Guten Morgen, Captain«, begrüßte Jessica ihn von der Leitstelle an der Rückseite der Brücke aus.


    »Guten Morgen. Was soll die Wache?«, fragte er und zeigte über die Schulter zum Eingang.


    »Bei den vielen Gästen an Bord hielt ich es für geraten, die Brücke zu sichern.«


    »Was ist mit der anderen Tür?«


    »Wurde vom Pausenraum her versiegelt. Die Steuerbordluke ist jetzt der einzige Ein- und Ausgang.«


    »Wo ist Commander Taylor?«


    »Im Bereitschaftsraum, Sir.«


    »Ruf Abby auf die Brücke und kommt dann beide zu mir.«


    »Ja, Sir.«


    Nathan blickte zum Hauptmonitor. Zu sehen waren verschiedene Sterne, die er nicht kannte, mit Ausnahme des etwas helleren bernsteinfarbenen in der Mitte. »Den werde ich bestimmt nicht vermissen«, sagte er und zeigte darauf, dann wandte er sich zum Bereitschaftsraum.


    Cameron saß am Schreibtisch des Captains. Als Frühaufsteherin begann sie ihren Dienst um 0400 Uhr. Sie hatte Jessica, die die erste Brückenwache übernommen hatte, ein paar Stunden freigegeben, damit sie sich vor der letzten Besprechung vor dem Sprung noch ein wenig ausruhen konnte. Auch Jessica brauchte nicht viel Schlaf; ein dreistündiges Nickerchen und eine heiße Dusche reichten ihr. Da auf Safe Haven ihr Molobedarf vorerst gestillt worden war, hatte auch sie mit Trockenobst und Nüssen vorliebgenommen.


    Cameron hingegen hatte sich tapfer für ein Fertiggericht aus den Rettungsbooten entschieden– für eine Art Rührei mit Wurst, das sie am liebsten weitergereicht hätte, doch da es ihre Idee gewesen war, auf die Notrationen zurückzugreifen, hatte sie der Crew ein Beispiel geben wollen. So schlecht hatte es gar nicht geschmeckt, und wenn sie wochenlang in einem Rettungsboot hätte ausharren müssen, wäre es ganz okay gewesen. Aber in ihrer jetzigen Lage zog sie das Molo ungeachtet Jessicas ungünstiger Berichte gleichwohl vor.


    Cameron saß gern in diesem Büro. Es kam ihr richtig vor. Seit sie alt genug gewesen war für den Eintritt in die Flotte, träumte sie davon, ein Raumschiff zu befehligen. Den historischen Aufzeichnungen aus der Datenarche war zu entnehmen, dass in der fernen Vergangenheit zahlreiche Schiffe von Frauen befehligt worden waren, doch seit der großen Seuche hatte es keinen weiblichen Captain mehr gegeben. Frauen waren zu kostbar für die Wiederbevölkerung der Erde, um sie dem Risiko eines dermaßen gefährlichen Jobs auszusetzen. Seit der Entdeckung der Datenarche aber war die Kindersterblichkeit stark zurückgegangen, und die Lebenserwartung hatte sich in den vergangenen hundert Jahren verdoppelt. Die meisten Menschen arbeiteten bis zu einem Alter von achtzig oder gar neunzig Jahren. Noch vor hundert Jahren waren die Menschen auf der Erde im Schnitt kaum siebzig Jahre alt geworden.


    Es war ja nicht so, dass sie unbedingt die Erste sein wollte, denn dieser Titel war seit über tausend Jahren vergeben. Aber sie wäre gern die Erste seit Wiederaufnahme der Raumfahrt gewesen. Und sie hätte auch nichts dagegen gehabt, die Jüngste zu sein. Vielleicht war sie deshalb so enttäuscht gewesen, als der Captain Nathan ihr vorgezogen und zum Steuermann ernannt hatte. Sie wusste, dass sie tüchtig war. Klar, Nathan verfügte über einen angeborenen Instinkt fürs Fliegen– eine Gabe hatte Captain Roberts das genannt–, aber es gehörte mehr als Instinkt dazu, ein guter Pilot geschweige denn ein guter Captain zu sein.


    Deshalb hatte sie viele Stunden auf diesem Sessel verbracht und sich gefragt, wie sie mit den Ereignissen der vergangenen Woche umgegangen wäre. Das meiste hätte sie bestimmt anders gemacht. Und sie glaubte auch, dass die Ergebnisse besser gewesen wären. Ganz sicher aber war sie sich nicht, und dieser Umstand bedrückte sie ein wenig.


    »Guten Morgen, Commander«, begrüßte Nathan sie beim Eintreten. Cameron wollte sich erheben, um dem Sessel seinem rechtmäßigen Eigentümer zu überlassen. »Bleib ruhig sitzen«, sagte Nathan. Er hatte sich noch nie viel aus dem Protokoll gemacht. Und in Anbetracht dessen, was sie durchgemacht hatten, wäre es ihm lächerlich vorgekommen, Cameron zu verscheuchen, zumal sie unter sich waren. »Wie läuft’s?«


    »Die Reparaturen sind im Zeitplan«, antwortete sie. »Drei Railguns wurden wieder online gebracht, und Allet führt gerade ein Upgrade des Systems durch, um die Abschussgeschwindigkeit zu erhöhen. Er glaubt, er kann auch die Schussrate und die Zielgenauigkeit verbessern, indem er die Software effizienter macht.«


    »Das ist großartig, Cammy. Aber ich wollte eigentlich wissen, wie es dir geht.«


    »Gut, Sir.«


    Nathan musterte sie und suchte nach einer Lücke in ihrem Panzer. »Es geht dir gut? Ich fühle mich völlig zerschlagen, obwohl ich die ganze Nacht geschlafen habe. Dabei hattest du doch höchstens vier bis fünf Stunden Schlaf.«


    »Aber du warst unten auf dem Mond und wurdest aus allen Richtungen beschossen.«


    »Während du hier oben ein Enterkommando der Ta’Akar und eines ihrer Kriegsschiffe abgewehrt hast, was dir übrigens gut gelungen ist.«


    Sie wusste, er wollte ihr etwas Nettes sagen, sich als guter Freund erweisen, doch es lag ihr einfach nicht, anderen Menschen ihre Gefühle zu offenbaren. Sie war in einer Familie mit lauter Jungs aufgewachsen– genauer gesagt mit fünf Brüdern. Deshalb war sie taffer als die meisten. Ihr Eintritt in die Flotte hatte es auch nicht besser gemacht. Trotz des rapiden sozialen Wandels, der durch die Entdeckung der Datenarche ausgelöst worden war, wurden die meisten Militärorganisationen der Erde noch immer von Männern dominiert.


    Trotzdem wollte ein Teil von ihr Nathan vertrauen und mit ihm sprechen wie mit einem Freund. Aber ihre Arbeit als Erster Offizier hatte Vorrang, und das brachte eine Distanz mit sich, die sie einfach nicht überwinden konnte.


    »Nathan«, sagte sie in etwas weniger offiziellem Ton, »es geht mir wirklich gut.« Nathan sah sie weiter an. »Ganz ehrlich«, sagte sie und erhob sich. »Wenn du nichts dagegen hast, würde ich vor der Sprungbesprechung gern noch eine kleine Pause einlegen.«


    »Ist gut.« Nathan hob resigniert die Hände. Er hatte ihr ein Angebot gemacht, mehr konnte er nicht tun.


    Cameron trat hinter dem Schreibtisch hervor und ging hinaus, als Jessica und Abby gerade hereinkamen.


    »Wo will sie hin?«, fragte Jessica. »Ich dachte, wir hätten eine Besprechung.«


    Nathan stand auf und trat hinter den Schreibtisch. Abby nahm davor Platz, Jessica fläzte sich wie üblich auf die Couch.


    »Sie kommt gleich wieder«, sagte er und nahm Platz. »Abby, haben Sie schon den Sprung ins Darvano-System berechnet?«


    »Ja, Sir. Außerdem liegt ein Fluchtsprung vor, für den Fall, dass wir in eine weitere… Situation kommen.«


    »In Anbetracht des bisherigen Flugverlaufs ist das keine schlechte Idee. Vielleicht sollten wir das generell so halten– an den Rand des Zielsystems springen und uns umschauen, bevor wir hineinspringen.«


    »So, wie man mit der Zehenspitze die Wassertemperatur prüft, bevor man in den Pool springt«, meinte Abby.


    »Ich bin eigentlich eher der Mit-Anlauf-hinein-Typ«, bemerkte Jessica.


    Nathan lächelte. »Warum nur glaube ich dir das aufs Wort?«


    »Sobald ich die neuen Sternkarten verifiziert habe, Captain, bin ich in der Lage, auch mehrere Sprünge vorauszuberechnen. Vielleicht wäre es nützlich, ein ganzes Netzwerk vorausberechneter Sprungpunkte vorliegen zu haben.«


    »Nützlich? Inwiefern?«


    »Anstatt einen Sprung für einen Punkt im Raum zu berechnen, an dem man sich zu einem gegebenen Zeitpunkt voraussichtlich aufhalten wird, könnte man den Punkt auch einfach anfliegen und den Sprung in dem Moment ausführen, da der Punkt erreicht wird.«


    »Vielleicht entgeht mir etwas, aber ich sehe da keinen großen Unterschied.«


    »Der Unterschied liegt darin, dass wir die Sprünge derzeit im Flug berechnen müssen, wofür unsere Systeme eigentlich nicht ausgelegt sind. Normalerweise haben wir auch keine Zeit, die Berechnungen zu verifizieren, und ich brauche Sie wohl nicht daran zu erinnern, dass das hochriskant ist. Vordefinierte Sprungpunkte hingegen wären verifiziert, was das Risiko minimieren würde.«


    »Ein interessanter Vorschlag, Doktor«, sagte Nathan, »aber ich hoffe, wir werden uns nicht lange genug in dieser Gegend aufhalten, um ein solches Netzwerk zu brauchen.«


    »Das hoffen wir alle«, meinte sie. »Aber man könnte das Verfahren auch auf Kurzdistanzsprünge anwenden. Die Parameter, die erforderlich sind, um einen Sprung über eine Distanz von, sagen wir, einer Lichtstunde auszuführen, sind immer die gleichen, unabhängig von Ausgangs- und Zielpunkt. Nur die Ausgangs- und die Zielposition verändern sich von Sprung zu Sprung.«


    »Sie wollen also mehrere Sprungvorlagen erstellen, verstehe ich das richtig?«


    »Ja, so könnte man das ausdrücken.«


    »Glauben Sie wirklich, der Aufwand lohnt sich?«, fragte Nathan. »Sie haben selbst gesagt, wir sollten den Sprungantrieb nur im Notfall benutzen, weil Sie nicht wüssten, wie lange er funktionieren wird.«


    »Vielleicht war ich da ein bisschen zu vorsichtig mit meinen Annahmen.«


    »Was hat Sie veranlasst, Ihre Meinung zu ändern?«


    »Ihre Techniker und mein Team haben die restlichen Telemetrie-Feeds der Emitter wiederhergestellt. Nachdem wir die bei den letzten Sprüngen gesammelten Daten ausgewertet hatten, konnten wir ein paar Änderungen an den Feldgeneratoren vornehmen. Deshalb gehe ich jetzt davon aus, dass der Antrieb länger halten wird als ursprünglich angenommen.«


    »Dann glauben Sie also, er könnte auch die hundertfünfundzwanzig Sprünge nach Hause bewältigen?«, fragte Cameron, die soeben hereingekommen war und Abbys letzte Äußerung mitbekommen hatte.


    »Es ist noch zu früh, um eine so große Anzahl von Sprüngen garantieren zu können, aber ich schätze die Erfolgsaussichten besser ein als gestern.«


    »Das ist eine gute Neuigkeit, Doktor. Ich danke Ihnen«, sagte Nathan, während Cameron neben Abby Platz nahm.


    Nathan atmete tief durch, um sein Selbstbewusstsein zu stärken. Er wusste, dass seine Erklärung auf Kritik stoßen würde, zumal bei Cameron. Er war sich auch nicht sicher, ob Doktor Sorenson damit einverstanden sein würde, aber ihr lag es nicht, ihn in Gegenwart von anderen zu kritisieren. Und nach der gestrigen Besprechung war er sich ziemlich sicher, dass sie die allgemeine Lage besser einschätzen konnte als die meisten anderen.


    »Ich habe beschlossen, wieder in den Pentaurus-Cluster zurückzufliegen.« Nathan hob die Hand, um Camerons Einwand zuvorzukommen. »Ich glaube, die potenziellen Vorteile, die uns der Nullpunktenergie-Generator verspricht, rechtfertigen das zusätzliche Risiko aus zwei Gründen. Erstens würden wir mit dieser Technologie nur den Bruchteil der für die Rückkehr zur Erde veranschlagten Zeit brauchen. Und zweites wäre sie auch für die Verteidigung der Erde von größter Bedeutung– vielleicht sogar noch bedeutsamer als der Sprungantrieb.«


    Nathan spürte, wie es in Cameron brodelte; sie sah aus, als würde sie jeden Moment explodieren. »Ich weiß, dass einige von euch dagegen sind. Aber ich möchte noch ein paar andere Faktoren nennen, die meine Entscheidung beeinflusst haben.« Nathan lehnte sich zurück und musterte nacheinander die Anwesenden, so wie Captain Roberts es immer getan hatte. »Hat schon mal jemand an die Möglichkeit gedacht, jenseits der Oort-Wolke nicht nur auf eines, sondern vielleicht sogar zwei Patrouillenschiffe der Yung gleichzeitig zu treffen?« Nathan blickte Jessica an. Aufgrund ihrer Ausbildung bei den Spezialkräften war sie ausgesprochen misstrauisch. Wenn jemand seinen Gedankengang nachvollziehen konnte, dann sie.


    »Entweder sie wussten, dass wir dort sein würden«, sagte Jessica aufgeregt, »oder sie bereiteten bereits die Invasion vor.«


    »Unser Ortungsnetz reicht nicht so weit«, setzte Cameron hinzu, »oder jedenfalls sind die Ergebnisse nicht exakt genug, um Raumschiffe von den anderen Objekten der Wolke zu unterscheiden. Besonders dann, wenn sie Geschwindigkeit und Flugbahn angepasst haben.«


    »Sollte eine dieser beiden Möglichkeiten zutreffen, wäre es in Anbetracht des Zustands, in dem die Aurora sich befindet, Selbstmord, wenn wir dort auftauchen würden.«


    »Wenn sie die Invasion vorbereiten«, sagte Jessica, »hätten wir dann nicht auf größere Raumschiffe als Patrouillenschiffe stoßen müssen?«


    »Mag sein«, räumte Nathan ein, »aber die Oort-Wolke hat eine riesige Ausdehnung. Vielleicht haben sie dort deshalb lediglich Patrouillenschiffe postiert, damit wir sie nicht gleich bemerken und weiterspringen.«


    »Hätte auch ein blöder Zufall sein können«, gab Cameron zu bedenken.


    »Ja, das wäre möglich. Aber ich will das Risiko nicht eingehen, jedenfalls so lange nicht, bis das Schiff in einem besseren Zustand ist. Wenn wir jetzt zur Erde zurückkehren, würden wir in ein Hornissennest hineingeraten. Wenn wir aber noch eine Weile hierbleiben, können wir das Schiff instandsetzen und vielleicht sogar ein paar coole technische Neuerungen einbauen, mit denen wir die Leute daheim überraschen können«, sagte Nathan lächelnd. »Deshalb halte ich es für das Beste, uns mit den Karuzari zu verbünden. Zumindest so lange, bis wir Gewissheit über diese neue Energiequelle haben.«


    »Wenn es so ist, wie du sagst«, wandte Cameron ein, »dann könnte die Invasion durch die Yung jeden Moment beginnen, während wir uns darüber unterhalten, ob wir uns einer örtlichen Rebellion anschließen.«


    »Aber wenn wir nur zufällig auf diese beiden Patrouillenschiffe der Yung gestoßen sind, könnte es noch dauern, bis die Invasion beginnt«, gab Jessica zu bedenken.


    »Und wenn das der Fall ist, machen ein paar Tage mehr oder weniger keinen großen Unterschied, nicht wahr?«, wollte Nathan wissen.


    »Jetzt hört mir mal zu!«, versuchte Jessica die Diskussion an sich zu reißen. Es war nicht zu übersehen, dass Nathan und Cameron sich den ganzen Tag lang hätten streiten können. Sie war darüber ein bisschen bestürzt, denn ein solches Verhalten schickte sich nicht für den Captain und den Ersten Offizier, zumal in Anwesenheit anderer Offiziere. Allerdings war sie sich bewusst, dass ihr seit jeher angespanntes Arbeitsverhältnis durch Nathans Beförderung zum Captain und ihre ständigen Meinungsverschiedenheiten weiterhin schwer belastet war.


    Nathan und Cameron verstummten beide und sahen Jessica an, die auf einmal verlegen wirkte, weil sie merkte, dass sie zu weit gegangen war.


    »Wenn ich etwas sagen darf«, setzte sie an und vergewisserte sich durch Blickkontakt der Zustimmung ihrer Zuhörer. »Gehen wir mal einen Moment vom Worst-Case-Szenario aus. Als wir auf die beiden Patrouillenschiffe gestoßen sind, hatten die Yung Sol bereits umzingelt und waren im Begriff zuzuschlagen. Wenn das stimmt, ist es bereits passiert, die Erde ist am Arsch, und wir können nicht das Geringste daran ändern, jedenfalls nicht in unserer gegenwärtigen Verfassung. Sind wir uns in dem Punkt einig?«


    Abermals musterte sie die beiden, die widerwillig nickten. »Und jetzt gehen wir vom günstigsten Szenario aus. Das war nichts weiter als ein Ausflug unter Freunden. Die Yung sind nach der Eroberung von Alpha Centauri immer noch damit beschäftigt, aufzuräumen und ihre Position zu stärken. Nach den Erkenntnissen unseres Geheimdienstes können sie nicht schneller fliegen als mit zehnfacher Lichtgeschwindigkeit. Selbst wenn die Yung am Tag nach der Invasion von Centauri aus gestartet wären, würde es fünf Monate dauern, bis sie die Erde erreichen.« Jessica wandte sich an Abby. »Doktor, wenn wir vor Ort wären, wie lange würde es dauern, ein anderes Schiff mit dem Sprungantrieb auszurüsten?«


    »Das kann ich nicht sagen. Wir haben Jahre gebraucht, den Prototyp zu bauen.«


    »Unter günstigsten Voraussetzungen und wenn jeder Mann, jede Frau und jedes Kind an dem Projekt mitarbeitet.«


    »Vielleicht ein Jahr.«


    »Dann wäre das keine Option. Captain, noch einmal: Wenn wir vor Ort wären, wie lange würde es dauern, unser Schiff vollständig instand zu setzen?«


    »Etwa einen Monat, würde ich schätzen.«


    »Okay, das ginge, aber dann stünde immer noch ein einziges Schiff gegen eine erdrückende Übermacht. Und wir sind nicht schwer bewaffnet, da würde es nicht mal helfen, wenn die Crew vollzählig wäre.«


    »Aber der Sprungantrieb stellt einen großen taktischen Vorteil dar«, rief Cameron ihr in Erinnerung, in der Hoffnung, ihrem Standpunkt dadurch Nachdruck zu verleihen.


    »Das stimmt, aber dieser Vorteil kann mit ein paar gut gezielten Schüssen schnell hinfällig werden. Oder schlimmer noch, das Schiff wird gekapert, und der Antrieb wird gegen die Menschheit eingesetzt.«


    »Was willst du nun, zurückfliegen oder hierbleiben?«, fragte Cameron. Ihr schwirrte allmählich der Kopf, weil Jessica für beide Varianten Argumente vorbrachte.


    »Ich finde, wir können uns mit der Entscheidung noch Zeit lassen. Entscheidungen übers Knie zu brechen, das hilft der Erde nicht. Und wenn der Captain recht hat, können wir uns hier neue Technologien verschaffen, die bei uns im Solsystem vielleicht den Ausschlag geben könnten.«


    »Das macht nur dann Sinn, wenn wir eine Weile hierbleiben und sehen, wie sich die Dinge entwickeln«, schlussfolgerte Nathan.


    Cameron war nicht überzeugt. »Ich weiß nicht, Nathan. Ich muss ständig an die Menschen daheim denken. Ich finde einfach, wir sollten hier nicht Kopf und Kragen riskieren. Das sollten wir daheim tun.«


    »Aber wir riskieren Kopf und Kragen für die Menschen daheim. Die Entfernung ändert doch nichts daran.« Nathan blickte Cameron an. Die Skepsis stand ihr ins Gesicht geschrieben. Diesmal ging es nicht um eine Trotzreaktion, und sie hatte auch keine Angst, das wusste er. Cameron hatte sich schon mehrfach im Kampf bewährt, vielleicht mehr als jeder andere an Bord. Sie hatte Angst, die falsche Entscheidung zu treffen und die Erde noch mehr zu gefährden. »Hör mal, Cameron, wir wissen alle, dass ich einfach nur zu befehlen brauche. Aber das liegt mir nicht, schon gar nicht in diesem Fall. Ich möchte, dass du die Entscheidung mitträgst.« Nathan setzte das Lächeln auf, mit dem er schon früher bei seiner Mutter gepunktet hatte. »Du weißt, ich bin nicht clever genug, um die Sache ohne dich durchzuziehen.«


    Cameron ignorierte Nathans albernes Lächeln. »Wenigstens verstehst du mich«, sagte sie und lehnte sich resigniert zurück. »Also gut, ich bin dabei.«


    Jessica klatschte in die Hände. »Großartig! Wie lautet der Plan, Skipper?«


    Nathans Lächeln verflog, als er sich Jessica zuwandte. »Würdest du bitte aufhören, mich Skipper zu nennen?« Jessica zuckte bedauernd mit den Schultern und hob grinsend die Hände, mit den Handflächen nach vorn. »Wir machen zwei Sprünge an eine Position am Rand des Darvano-Systems, sagen wir, einen Lichttag davon entfernt.«


    »Weshalb zwei Sprünge?«, fragte Cameron. »Darvano ist doch nur neun Komma fünf Lichtjahre entfernt.«


    »Aus zwei Gründen. Erstens meinte unsere liebe Frau Doktor, wir sollten den Antrieb nicht unnötig beanspruchen, jedenfalls so lange nicht, bis die Daten der bisherigen Sprünge ausgewertet sind. Zweitens ist es mir lieber, wir haben für den Fall, dass wir erneut in eine schwierige Lage geraten sollten, am Zielpunkt genug Ladung für einen Fluchtsprung übrig.«


    »Klingt einleuchtend«, meinte Cameron.


    »Sobald wir dort sind, lokalisieren wir das Versteck, von dem Tug gesprochen hat, und berechnen einen Sprung in dessen Nähe, damit wir uns unbemerkt hineinschleichen können.«


    »Das könnte mehr als einen Sprung erfordern, Captain«, gab Abby zu bedenken. Nathan musterte sie fragend. »Je nachdem, wie erratisch die Flugbahnen der Objekte des Asteroidengürtels ausfallen, würde es Stunden, vielleicht sogar Tage dauern, die nötigen Daten für die Berechnung eines Kurzdistanzsprungs zu sammeln. Es wäre möglicherweise besser, zunächst in die Nähe eines Himmelskörpers mit einem stabileren, vorhersehbareren Orbit zu springen, also eines Planeten oder Mondes. Von dort aus könnten wir dann in Ruhe die Flugbahnen der Asteroiden aufzeichnen und auf dieser Grundlage einen Sprung in den Asteroidengürtel hinein berechnen.«


    »Macht Sinn. Aber ich möchte das Schiff so schnell wie möglich von der Bildfläche verschwinden lassen. Je länger wir uns im offenen Raum aufhalten, desto größer die Gefahr, dass wir geortet werden.«


    »Captain«, warf Jessica ein, »ich bin nicht besonders scharf darauf, mit dem Schiff in eine Art Höhle zu fliegen, ohne vorher die Lage erkundet zu haben.«


    »Du glaubst, das könnte eine Falle sein?«, fragte Cameron.


    »Der Gedanke ist mir schon gekommen«, erwiderte Jessica.


    »Ja, mir auch«, gab Nathan zu. »Vorschläge?«


    »Wir könnten erst mal diesen Heißsporn Josh vorschicken«, schlug Cameron mit durchtriebenem Lächeln vor. »Wir stecken ihn mit seinem Copiloten ins Shuttle und lassen ihn den Asteroiden erkunden.«


    »Keine schlechte Idee, Commander. Jess, vielleicht solltest du ebenfalls mitfliegen.«


    »Das wäre ein echter Knaller!«, rief sie.


    Nathan lächelte. »Aber du solltest dich anschnallen. Ich spreche aus Erfahrung…«


    »Wird gemacht, Skip… äh… Captain.«


    »Okay. Dann lassen wir das Ding zunächst mal inspizieren und fliegen erst anschließend rein. Sobald das Schiff im Versteck gesichert ist, schicken wir ein Team los, das die Anlage hochfährt, damit wir mit den Instandsetzungsarbeiten gleich beginnen können. Mir ist vor allem wichtig, dass der Rumpf ausgebessert wird, damit wir die vorderen Sektoren wieder benutzen können. Darin liegen über siebzig Prozent unserer Unterkünfte, und mit den vielen Verwundeten und Überraschungsgästen wird der Platz allmählich knapp.«


    »Wie sieht es mit Vorräten aus?«, fragte Cameron. »Wenn Corinair tatsächlich so fortschrittlich ist, wie Tug behauptet, könnten wir dort diesmal unsere Vorräte aufstocken.«


    »Ja, mit etwas anderem als mit Molo«, klagte Jessica.


    »Daran habe ich auch schon gedacht«, sagte Nathan. »Ich kann mir denken, Jessica, dass du gerne vor Ort Informationen sammeln würdest, aber diesmal halte ich es für keine gute Idee, dass jemand von uns auf der Oberfläche landet. Ich fürchte, wir würden zu sehr auffallen. Außerdem hat Tug gemeint, die Havenbehörde lasse einen ohne gültige Ident-Chips nicht landen.«


    »Ich schätze, damit kann ich leben«, sagte sie und winkte ab. »Außerdem habe ich mir gedacht, wenn der geheime Stützpunkt eine Funkanlage hat, könnten wir vielleicht elektronische Aufklärung betreiben.«


    »Gute Idee. In der Zwischenzeit schicken wir Tug und Jalea mit dem Shuttle nach unten. Sie können das restliche Erz verkaufen und Vorräte erwerben. Wir lassen sie mindestens ein, zwei Tage dort, dann können sie auch Kontakt mit den Rebellen aufnehmen, falls sich welche auf Corinair verstecken.«


    »Damit sie die womöglich mit aufs Schiff bringen?«, fragte Jessica.


    »Hey, wir brauchen im Moment so viel Unterstützung, wie wir kriegen können. Und es sieht so aus, als würden sie sich ganz gut mit technischen Dingen auskennen.«


    »Wir sollten nur aufpassen, dass wir am Ende nicht in der Unterzahl sind«, warnte Jessica.


    »Jalea bezweifelt, dass es viele Überlebende gibt. Es würde mich schon wundern, wenn sie dort auch nur eine Handvoll vorfinden.«


    »Wie lange wollen wir im Darvano-System bleiben?«, fragte Cameron.


    »Natürlich nicht länger als nötig. Aber hoffentlich lange genug, um alle größeren Reparaturen ausführen zu können. Wir müssen es halt drauf ankommen lassen.« Nathan musterte die Anwesenden. »Noch Fragen? Gut. Dann bereiten wir den ersten Sprung vor– sagen wir, in einer halben Stunde?«


    Abby nickte zustimmend, auch die anderen waren einverstanden.


    »Prima. Entlassen«, sagte er. Als die anderen sich erhoben, schaltete er das Com-Panel auf dem Schreibtisch ein und rief den Funkoffizier auf der Brücke an. »Bitte schicken Sie Josh und Loki in den Bereitschaftsraum.«


    Zwanzig Minuten später trafen Josh und Loki ein. Der Wachposten geleitete sie über den kurzen Gang zum achterlichen Brückeneingang.


    »O Mann«, entfuhr es Loki, als er den Hauptmonitor sah, der die ganze vordere Hälfte des Raums einnahm und bis über die Steuer- und die Navigationskonsole reichte.


    »Das ist hübsch«, flüsterte Josh Loki zu. Obwohl die Technik an Bord der Aurora überwiegend noch veralteter wirkte als die Ausrüstung der älteren Raumschiffe, die auf Safe Haven in Gebrauch waren, fand er das Brückendesign beeindruckend. »Ich würde das Baby liebend gern mal fliegen, was meinst du?«, sagte er und stieß Loki mit dem Ellbogen an.


    »Hier entlang, Gentlemen«, sagte der Wachmann und rief ihnen in Erinnerung, wo sie waren. Josh und Loki drehten sich zu dem Mann um, der zur Tür des weiter binnenbords gelegenen Bereitschaftsraums zeigte. »Der Captain erwartet Sie.«


    Josh und Loki folgten dem Wachmann und schauten sich noch einmal zur Brücke um. Der Wachmann öffnete die Luke, und sie traten in den Bereitschaftsraum.


    »Meine Herren«, begrüßte Nathan sie lässig, »weshalb haben Sie so lange gebraucht?«


    »Tut mir leid, Captain«, erwiderte Loki, »aber wir hatten gerade den Rechnerkern aus dem Harvester ausgebaut, als Sie uns zu sich bestellt haben. Dann bleiben einem nur zehn Minuten, ihn wieder anzuschließen, sonst geht die Basisprogrammierung verloren.«


    »Verstehe. Nehmen Sie Platz«, sagte er und deutete auf die beiden Stühle vor dem Schreibtisch.


    Josh war ein bisschen unbehaglich zumute. Sein Flugstil hatte ihn und Loki schon mehrfach in Schwierigkeiten gebracht. Im Moment fühlte er sich wie damals, als man ihn in das Büro der Raumhafenbehörde beordert hatte. Man hatte ihn fast eine Stunde lang in die Mangel genommen, und um ein Haar wäre ihnen die Flugerlaubnis entzogen worden. »Haben wir uns etwas zuschulden kommen lassen, Captain?«


    »Keineswegs. Ich möchte mit Ihnen über verschiedene Missionen sprechen, das ist alles.«


    Josh und Loki entspannten sich ein wenig.


    »Missionen?«, wiederholte Loki, der den Begriff nicht kannte.


    »Einsätze, Sie wissen schon. Wie sagen Sie dazu?«


    »Einsätze, denke ich«, erwiderte Loki achselzuckend.


    »An welche Art Missionen haben Sie gedacht, Captain?«, fragte Josh.


    »Die Karuzari unterhalten einen Stützpunkt im Innern eines Asteroiden. Wir würden dort gerne Reparaturarbeiten durchführen.«


    Joshs Miene hellte sich auf. »Der Hohlraum muss aber ziemlich groß sein, wenn Ihr Schiff da hineinpasst.«


    »Offenbar handelt es sich um eine Art Fabrik.«


    »Captain«, sagte Loki, »weshalb wollen Sie, dass wir da reinfliegen?«


    »Jemand muss den Eingang, den Hohlraum und die Ausgänge erkunden, bevor wir mit dem Schiff hineinfliegen.«


    Josh bemerkte, dass sein Freund argwöhnisch wurde. »Erwarten Sie Ärger?«, fragte er den Captain.


    »Erwarten wäre zu viel gesagt«, erwiderte Nathan. »Sagen wir mal so: Wir sind vorsichtig.«


    »Das reicht schon«, sagte Josh. »Wir haben verstanden. Ich vertraue den Karuzari auch nicht.«


    »Im Moment geht es weniger um Vertrauen«, widersprach ihm Nathan. »Wie ich schon sagte, es handelt sich um eine reine Vorsichtsmaßnahme. Es steht zu viel auf dem Spiel, als dass wir uns Leichtsinn leisten könnten.«


    »Ja«, sagte Josh und schlug einen ernsteren Ton an, »der Leitende hat uns von den Yung und alldem erzählt. Bei euch ist es ja richtig dicke gekommen.«


    Nathan lächelte. »O ja, das kann man wohl sagen.«


    »Captain«, warf Loki ein, »Sie haben von Missionen gesprochen.«


    »Richtig. Später stehen zwei Flüge zur Planetenoberfläche an. Tug und Jalea müssen zusammen mit dem Erz, das Ihr Team gesammelt hat, abgesetzt werden. Ein, zwei Tage später müssen sie zusammen mit Vorräten fürs Schiff wieder abgeholt werden.«


    »Zur Oberfläche? Von welchem Planeten? Wir fliegen doch nicht etwa nach Safe Haven zurück, oder?«


    »Nein. Wir springen ins Darvano-System.«


    »Darvano? Aber das ist fast zehn Lichtjahre entfernt. Der Flug dauert Wochen!«, rief Loki aus.


    »Nicht für uns«, erinnerte ihn Nathan.


    »Sie wollen dorthin springen?«, fragte Josh, der seine Erregung nicht verbergen konnte.


    »Ja.«


    »Das würde ich gern sehen. Das sage ich ganz offen«, meinte Josh. Loki war zwar nicht so begeisterungsfähig wie sein Freund, aber aufgeregt war er doch.


    »Wir werden in etwa fünf Minuten springen«, erklärte Nathan. »Würden Sie gern dabei zuschauen?«


    »Und ob«, antwortete Josh. Loki nickte heftig.


    »Sehr schön. Folgen Sie mir«, sagte Nathan und erhob sich.


    Josh und Loki traten hinter Nathan aus dem Bereitschaftsraum und folgten ihm zur Brücke.


    »Halten Sie sich im Hintergrund«, sagte Nathan und zeigte auf die verschmorte Com-Station, die seit dem ersten Zusammenstoß mit den Ta’Akar offline war.


    Nathan stieg von der oberen Plattform mit der Leitstelle in der Mitte, der Sprungkontrolle an der rechten und der provisorischen Com-Station an der Linken nach unten. »Sind wir bereit zum Sprung?«


    »Sprungantrieb ist vollständig geladen und bereit. Der erste Sprung ist berechnet und verifiziert«, meldete Abby.


    »Wohin springen wir?«


    »Über eine Distanz von exakt fünf Lichtjahren, in den leeren Raum, Sir. Aber im Innern des Pentaurus-Clusters gelegen.«


    »Steuerung bereit?«, fragte Nathan Cameron, als sie von der Plattform herunterkam und vor ihm an der Steuerkonsole Platz nahm.


    »Steuerung bereit, Sir.«


    »Werden wir etwas spüren?«, fragte Josh Jessica, die unmittelbar vor ihm an der Leitstelle stand.


    »Nein«, antwortete sie und warf ihm über die Schulter einen tadelnden Blick zu.


    Nathan hatte Joshs Frage gehört. »Commander, vielleicht sollten wir Besatzung und Passagiere vor einem Sprung immer vorwarnen. Ich meine, man bekommt ja eigentlich nichts davon mit, im Unterschied zum Beschleunigen oder Verzögern. Aber es wäre vielleicht doch besser, wenn die Crew über den abrupten Ortswechsel vorab informiert würde.«


    »Kann schon sein«, meinte sie.


    »Jess, irgendwelche Einwände deinerseits?«


    »Ich wüsste nicht, was dagegen spräche, Sir.«


    »Also gut. Von jetzt an wird jeder Sprung spätestens eine Minute vorher angekündigt, dann folgt ein Fünf-Sekunden-Countdown. Anschließend gibt es eine Durchsage, dass der Sprung durchgeführt wurde, und die neue Position wird bekanntgegeben.«


    »Ist das wirklich nötig?«, fragte Cameron.


    »Du meinst, das wäre zu viel Information?«


    »Mir kommt das ein bisschen zu dramatisch vor. Andererseits hast du vielleicht recht, was die psychologische Wirkung auf die Besatzung angeht. Was nützt es, auf einem Raumschiff zu arbeiten, wenn man nie erfährt, wohin es fliegt?«


    »Sehr gut. Das solltest du vielleicht ins Handbuch aufnehmen, Commander«, erklärte Nathan voller Genugtuung.


    »Ich möchte außerdem vorschlagen, eine Art Autokorrektur der visuellen Anzeige einzurichten, die kurz vor und nach dem Sprung greift, damit es nicht zu einem Blackout kommt. Das System braucht fünf Sekunden für den Neustart, wenn es vollständig heruntergefahren wird, und diese Sekunden könnten nach dem Sprung entscheidend sein.«


    »Eine ausgezeichnete Idee. Das nehmen wir auch ins Handbuch auf.«


    »Captain«, fragte Jessica, »wer macht die Durchsage?«


    »Also, solange Abby den Sprung steuert, kann sie auch Sprungmeldungen machen. Der Com-Offizier macht die Vorankündigung und gibt nach Durchführung des Sprungs die neue Position bekannt.« Nathan wandte sich an den Com-Offizier. »Fähnrich.«


    »Achtung, Achtung. Sprung erfolgt in einer Minute.«


    Nathan nahm im Kommandosessel Platz, der sich auf der mittleren Ebene zwischen der Leitstelle und den Flugkonsolen befand.


    »Weshalb eine Minute?«, fragte Cameron von der Steuerkonsole aus.


    »Keine Ahnung. Hört sich irgendwie gut an.«


    »Wir können den Ablauf später verfeinern«, sagte sie mit hochgezogener Braue, dann wandte sie sich wieder der Steuerkonsole und dem Hauptmonitor zu.


    Josh und Loki beobachteten, wie die Brückenbesatzung konzentriert Knöpfe drückte, Anzeigen ablas und Korrekturen an verschiedenen Systemen vornahm, während alle auf die Ausführung des Sprungs warteten.


    »Captain«, sagte Abby, »ich habe mir die Freiheit herausgenommen, eine kleine Subroutine für den Sprungsequencer zu schreiben, die Helligkeit und Kontrast des Hauptmonitors dimmt, sobald der Sprung initiiert ist. Unmittelbar nach Durchführung des Sprungs werden die Standardeinstellungen wiederhergestellt.«


    »Ausgezeichnet.«


    »Zehn Sekunden bis zum Sprung«, meldete Abby.


    Nathan blickte sich über die linke Schulter zum Com-Offizier um und gab ihm ein Zeichen. »Schalten Sie Doktor Sorenson durch.«


    Abbys Stimme hallte durchs ganze Schiff, als sie den Countdown startete. »Sprung in fünf Sekunden…«


    Abby aktivierte das Sprungsystem.


    »… vier…«


    Sie klappte die transparenten Abdeckungen hoch, die verhinderten, dass die Sprunggeneratoren versehentlich ausgelöst wurden, und betätigte beide Wippschalter.


    »… drei…«


    Josh und Loki wechselten nervöse Blicke.


    »… zwei…«


    Abby klappte die Abdeckung des großen roten Schalters hoch, den ein Techniker an der Konsole angebracht hatte und der den Sprungvorgang auslöste.


    »… eins…«


    Der Hauptmonitor wurde gedimmt.


    »Sprung.«


    Abby drückte den Schalter herunter und löste den Sprung aus.


    Josh und Loki beobachteten, wie sich auf dem gedimmten Hauptschirm von den am Rumpf angebrachten Emittern blassblaue Lichtwellen ausbreiteten. Die einzelnen Wellen verschmolzen miteinander und sandten einen gleißenden Lichtblitz aus, der allein aufgrund der Dimmung für die Augen erträglich war. Dann versiegte das Licht unvermittelt, und die leicht verlagerten Sterne traten wieder hervor.


    »Sprung durchgeführt«, meldete Abby ruhig.


    »Positionsbestimmung«, befahl Nathan.


    Nach einigen Sekunden antwortete Cameron: »Position bestätigt. Wir befinden uns auf halbem Weg zwischen Takara und Darvano, etwa vier Komma fünf Lichtjahre vom Darvano-System entfernt und etwa zwanzig Lichtjahre abseits der bekannten Schiffsrouten. Wir befinden uns jetzt mitten im Pentaurus-Cluster.«


    »Irgendwelche Ortungen?«, fragte Nathan.


    »Negativ, Sir«, antwortete Kaylah.


    Jetzt, da der Sprung erfolgt war, konnte Josh sich nicht länger beherrschen. »Also, das ist das Größte, was ich je erlebt habe!« Loki schwieg, ihm stand der Mund zu weit offen.


    »Gleich noch einmal!«, rief Josh.


    »In etwa fünf Stunden springen wir erneut«, erwiderte Nathan.


    »Toll! Dann reicht die Zeit ja aus, uns beizubringen, wie man das Ding fliegt«, sagte Josh und setzte sich in Richtung Steuerkonsole in Bewegung.


    »Immer mit der Ruhe, Mann«, warnte Jessica und verstellte ihm den Weg.


    »Nein, warte mal«, sagte Nathan zur allgemeinen Überraschung. »Das wäre vielleicht gar keine schlechte Idee.«


    »Was? Bist du wahnsinnig?« Cameron glaubte sich verhört zu haben.


    »Natürlich nicht. Aber wie wär’s, wenn wir sie mal in den Simulator stecken und schauen, wie sie sich schlagen? Ich meine, den Simulator kann man jedenfalls nicht schrotten.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher«, entgegnete Cameron. »Hast du gesehen, wie er geflogen ist?«


    »Ich war mit an Bord, erinnerst du dich? Ganz im Ernst, Cammy. Du bist schon tagelang im Dienst und hast zwischendurch nur ein paar Stunden geschlafen. Es wäre gut, wenn wir Pilot und Navigator austauschen könnten.«


    »Nathan, komm zu dir. Diese Typen haben überhaupt keine Grundlagen.«


    »Dann werfen wir sie halt mal ins kalte Wasser und gucken, was passiert. Man kann nie wissen. Außerdem können sie in der Zeit keinen Ärger machen.«


    »Ja, kommen Sie schon. Geben Sie uns eine Chance!«, rief Josh von der Rückseite der Brücke aus.


    Cameron verdrehte die Augen und seufzte entnervt.


    »Ich erlasse Ihnen auch die Wettschulden«, fügte Josh hinzu.


    »Was?«


    »Sie schulden mir noch zwei Verabredungen zum Essen, schon vergessen?«


    »Gut, die beiden können im Simulator spielen. Aber es kommt nicht infrage, dass sie das Schiff fliegen, es sei denn, sie sind bei den Sims besser als jeder andere von uns.«


    Nathan lächelte. »Jess, würde es dir etwas ausmachen, sie einzuweisen?«


    »Ach, was soll’s«, meinte sie. »Hier tut sich eh erst mal nichts.« Sie wandte den Kopf. »Kommt mit, Jungs. Ich zeige euch die Spielhalle.«


    Als Jessica die beiden Piloten auf den Flur geleitete, kamen ihnen Wladimir und Tugs älteste Tochter Deliza entgegen.


    »Guten Morgen, Jessica«, sagte Wladimir.


    »Hallo, Wladi. Hi, Deliza«, erwiderte Jessica. »Wo wollt ihr denn hin?«


    »Deliza war mir im Maschinensektor mal wieder eine große Hilfe. Ich hab mir gedacht, zur Belohnung zeige ich ihr die Brücke.«


    Während Wladimir mit Jessica sprach, musterte Deliza verstohlen Josh und Loki, die nur ein paar Jahre älter waren als sie. Als Josh bemerkte, dass sie ihn ansah, ließ er sogleich seinen Charme spielen.


    »Hi, ich bin Josh. Du erkennst mich vielleicht nicht, denn als wir uns begegnet sind, hatte ich einen Flughelm auf. Ich bin der Pilot, der euch von Safe Haven abgeholt hat.«


    »Wir sind die Piloten, die euch von Safe Haven abgeholt haben«, verbesserte ihn Loki eifersüchtig und stellte sich neben Josh.


    »Das reicht, Jungs«, sagte Jessica tadelnd. »Augen geradeaus und marsch-marsch.«


    Wladimir schaute verwirrt drein. »Wo bringst du sie hin?«


    »Der Captain will, dass ich sie in den Flug-Simulator setze, um zu sehen, ob sie das Schiff fliegen können.«


    »Tatsächlich? Weshalb wundert mich das nicht?«


    »Was Nathan betrifft, wundert mich überhaupt nichts mehr«, meinte Jessica und ging weiter.


    Wladimir wandte sich zum Brückeneingang. Durch die Luke erspähte er Nathan. »Nathan!«, rief er. Zu Deliza sagte er: »Du wartest hier«, dann trat er durch die Luke. »Nathan, ich würde Deliza gern die Brücke zeigen.«


    »Heute ist anscheinend Tag der offenen Tür. Weshalb?«


    »Sie hat ein gutes Auge für technische Schwachpunkte, besonders bei Computersystemen. Und ich glaube, sie interessiert sich für den Sprungantrieb. Ich dachte mir, sie könnte uns vielleicht helfen, wenn es darum geht, den Nullpunktenergie-Generator zu integrieren.«


    »Aber sie ist doch erst sechzehn.«


    »Stimmt. Aber ich habe den Eindruck, sie versteht mehr von Technik als ich.«


    Nathan musterte seinen Freund. »Ist das dein Ernst?«


    »Da.«


    Nathan blickte an Wladimir vorbei zu Deliza hinaus, die auf dem Flur wartete. »Ach, was soll’s. Ich habe gerade zwei Neunzehnjährige zur Flugausbildung in den Simulator geschickt. Da können wir auch eine Sechzehnjährige für die Reparaturen einsetzen.«


    Wladimir bedeutete Deliza einzutreten. »Deliza, Nathan kennst du schon, glaube ich.«


    »Ja, Sir. Danke, dass Sie mich auf die Brücke lassen.«


    »Kein Problem. Wladimir hat gemeint, du wärst technisch begabt. Unsere Technik muss dir da ganz schön veraltet vorkommen.«


    »Keineswegs«, erwiderte sie, denn sie wollte ihn nicht beleidigen. »Ihr Schiff ist sehr interessant. Es stimmt, die Systeme sind… anders. Und in vielen Fällen verwenden Sie ein Design, das wir längst aufgegeben haben. Aber das heißt nicht unbedingt, dass sie weniger gut wären. Einige Systeme sind robuster und zuverlässiger als die unseren. Fortschritt als Selbstzweck ist nicht immer gut.«


    »Eine kluge Beobachtung«, pflichtete Nathan ihr bei.


    »Mein Großvater sagte immer: Eine Flamme macht genug Licht, ohne dass eine Rechnung nachkommt.«


    Nathan und Deliza blickten beide Wladimir an.


    »Okay, mein Großvater war ein bisschen verrückt.«


    »Ich interessiere mich besonders für Ihren Sprungantrieb. Wladimir hat mir gesagt, das Prinzip beruhe auf einer Kombination expandierender und kollabierender Energiefelder, die bewirkt, dass…«


    »O Mann, das ist mir einfach zu hoch«, gab Nathan zu. »Vielleicht solltest du sie besser mit Doktor Sorenson bekanntmachen«, meinte er und zeigte zu Abby hinüber.


    Wladimir geleitete Deliza zur Sprungkonsole hoch, wo Abby die Berechnungen für den nächsten Sprung durchführte. »Doktor Sorenson, dürfte ich Sie einen Moment stören?«


    Abby drehte sich in Erwartung einer weiteren Auseinandersetzung mit dem sturen Techniker zu Wladimir um. Ihre Beziehung war seit Tag eins angespannt. Inzwischen war es aufgrund der allgemeinen Lage zwar etwas besser geworden, doch sie gingen immer noch vorsichtig miteinander um.


    Als sie Deliza sah, reagierte sie überrascht. Eine ernste Sechzehnjährige hätte sie an der Seite des arroganten Russen am wenigsten erwartet. Plötzlich machte sich ihr Mutterinstinkt bemerkbar, und sie dachte an ihre Tochter, die auf der Erde auf sie wartete. Sie war noch viel jünger als das Mädchen, das hier vor ihr stand, doch beide hatten den gleichen unschuldigen Blick.


    »Doktor Sorenson, ich möchte Ihnen Deliza Tugwell vorstellen. Sie ist Tugs älteste Tochter.«


    Abby wusste, dass die Frau des Rebellenführers, die Mutter dieses Mädchens, vor noch nicht mal einem Tag auf Safe Haven getötet worden war. Und da stand dieses junge Ding so stolz auf der Brücke eines fremden Raumschiffs, umgeben von wildfremden Menschen– und wirkte dabei ganz entspannt.


    »Das ist Doktor Sorenson«, fuhr Wladimir fort. »Sie leitet das Projekt Sprungantrieb. Sie ist eine sehr kluge Frau.«


    »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Ma’am«, sagte Deliza leise und reichte ihr die Hand.


    »Ist mir ein Vergnügen.«


    »Deliza ist auch eine sehr kluge junge Dame, Doktor. Sie hat ihrem Vater jahrelang bei der Wartung seines Raumschiffs geholfen. Und sie ist mir im Maschinensektor zur Hand gegangen. Vielleicht könnte sie bei Ihnen eine Weile hospitieren? Ihnen ein paar Fragen stellen?«


    Abby blickte hilfeheischend zu Nathan hinüber, der am Eingang stand. Nathan zuckte mit den Achseln, hob die Hand und spreizte Daumen und Zeigefinger ein paar Zentimeter auseinander: nur ein bisschen.


    »Klar«, sagte Abby, deren Stirnrunzeln einem Lächeln Platz machte. »Ich bin gleich für dich da. Du musst noch ein paar Minuten warten. Ich lasse gerade die Berechnungen für den nächsten Sprung laufen. Wenn sie abgeschlossen sind, habe ich Zeit für dich. Sagen wir, in fünf Minuten?«


    »Natürlich«, erwiderte Deliza und trat zurück.


    »Ich muss wieder in den Maschinensektor zurück.« Deliza winkte Wladimir hinterher.


    »Wladi.« Nathan hielt ihn am Ausgang auf. »Wenn sie dir eine so große Hilfe war«, sagte er halblaut, »weshalb schiebst du sie dann auf die Brücke ab?«


    »Sie ist sehr klug und eine große Hilfe. Aber sie stellt unaufhörlich Fragen. Warum, warum, so geht es ständig.«


    Damit machte Wladimir einen Abgang. Lächelnd wollte Nathan gerade in den Bereitschaftsraum gehen, als der Com-Offizier nach ihm rief.


    »Captain, ich empfange eine Menge Signale.«


    »Signale welcher Art?«


    »Alles Mögliche: Audio, Video, Telemetrie, sogar Nachrichtensendungen.«


    »Von wo?«


    »Von überallher«, antwortete der Com-Offizier. »Ich schätze, weil wir genau in der Mitte des Clusters sitzen, empfangen wir die Signale sämtlicher Sterne im nahen Umkreis.«


    »Empfangen wir nicht immer solche Signale?«


    »Ja, schon, aber die Signalstärke ist normalerweise zu schwach. Die Signale hier sind stark.«


    »Zeichnen Sie sie auf«, befahl er, »und lassen Sie Jessica in den Bereitschaftsraum kommen.«


    »Verstanden. Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn es so weit ist.«


    Deliza stand seitlich hinter Abby und blickte verstohlen auf die Konsolendisplays voller Zahlenkolonnen, die sich alle paar Sekunden veränderten, da die Berechnungen ständig aktualisiert wurden. Nach einer Weile konnte sie nicht mehr an sich halten. »Laufen die Berechnungen gleichzeitig über ein und dieselbe Prozessorengruppe, oder wird der Datenstrom auf verschiedene Gruppen verteilt?«


    »Wie bitte?«, sagte Abby. Delizas Frage hatte sie aus der Fassung gebracht, sie aber auch ein wenig beeindruckt.


    »Verzeihung«, sagte Deliza. »Ich wollte Sie nicht stören.«


    »Schon gut«, meinte Abby, die daran denken musste, dass das arme Mädchen erst vor Kurzem ihre Mutter und ihr Zuhause verloren hatte. »Der wird über getrennte Prozessorengruppen geleitet. Weshalb fragst du?«


    »Ich habe den Eindruck, dass die Berechnungen außergewöhnlich langsam ablaufen.«


    »Ja, das stimmt«, sagte Abby. »Diese Konsole war ursprünglich für ganz andere Berechnungen gedacht. Räumliche Berechnungen sind bisweilen ausgesprochen rechenintensiv. Normalerweise hätten wir sie auf dem Zentralrechner durchgeführt, aber der wurde schon bei der ersten Auseinandersetzung beschädigt.«


    »Die Bordrechner meines Vaters könnten diese Gleichungen in einem Zehntel der Zeit berechnen«, sagte Deliza enthusiastisch. »Vielleicht sogar noch schneller.«


    »Tatsächlich?«


    »Bestimmt. Selbst der Bordrechner aus einem der Shuttles würde es schneller schaffen. Die Shuttles sind hoch automatisiert, und die Flugsysteme verwenden ganze Batterien von Prozessorclustern. Die werden für den Autopiloten benötigt.«


    »Interessant«, meinte Abby. »Glaubst du, es wäre möglich, sie mit unseren Systemen zu verbinden?«


    »Ich wüsste nicht, weshalb das nicht gehen sollte. Vielleicht ginge durch die nötige Anpassung ein bisschen Performance verloren, aber das dürfte vernachlässigbar sein. Ich kann Ihnen bei der Installation helfen«, erbot sich Deliza.


    »Ich werde das mit dem Captain besprechen, sobald die Berechnungen für den nächsten Sprung abgeschlossen sind.«


    »Für den nächsten Sprung? Wo sind wir jetzt?«


    »Wir befinden uns mitten im Pentaurus-Cluster, auf halbem Weg zwischen Takara und Darvano.«


    »Das ist mitten im Nirgendwo. Was wollen Sie hier?«


    »Aufgrund der Beschränkungen bei der Energieerzeugung hat der Sprungantrieb nur eine Reichweite von zehn Lichtjahren. Und wenn der Captain in ein System hineinspringt, möchte er für den Fall, dass es Ärger gibt, genug Energie in der Reserve haben.«


    »Eine kluge Vorsichtsmaßnahme. Dann warten Sie im Moment darauf, dass die Energiespeicher aufgeladen werden?«


    »Ja«, bestätigte Abby, erstaunt darüber, dass das Mädchen mit so wenigen Informationen zur richtigen Schlussfolgerung gelangt war.


    »Mein Vater findet, ich bin technisch begabt«, meinte Deliza. »Eigentlich beschäftige ich mich mit nichts anderem.«


    »Hast du keine anderen Interessen oder Hobbys?«


    »Eigentlich nicht. Aber Wissenschaft macht mir großen Spaß.«


    »In deinem Alter war ich auch so. Ich konnte nicht genug von Technik bekommen. Meine Mutter hat mir geraten, mit Freunden auszugehen, aber ich habe lieber gelernt.«


    Plötzlich piepte die Konsole. Abby sah auf den Monitor. »Das hätten wir. Alles fertig.« Sie wandte sich wieder Deliza zu. »Jetzt wollen wir mal mit dem Captain über die Rechner sprechen.«


    »Du wolltest mich sprechen, Sir?«, fragte Jessica, als sie den Bereitschaftsraum betrat.


    »Ja, Jess. Erinnerst du dich an unser Gespräch über Funkaufklärung?«


    »Klar«, meinte sie und ließ sich auf die Couch plumpsen. Nathan fand diese Angewohnheit amüsant.


    »Du magst die Couch, oder?«


    »Na ja, was soll ich sagen? Ich hab halt eine Schwäche für so Dinger.«


    »Bist du schon in deine neue Unterkunft umgezogen?«


    »Nee, wieso?«


    »Die Kabinen sind größer. Und es steht eine Couch drin.«


    »Toll. Dann kommt das ganz oben auf meine Liste. Also, wie war das mit der Funkaufklärung?«


    »Wir empfangen anscheinend eine Menge Signale aus allen Richtungen. Überwiegend Video-Sendungen und Funkverkehr. Ich schätze, wir befinden uns genau in der Mitte des Geschehens und bekommen Input aus dem gesamten Cluster. Ich habe den Com-Offizier angewiesen, alles aufzuzeichnen, aber er meint, da der Zentralrechner noch immer halb lahmgelegt ist, geht ihm in weniger als einem Tag der Speicherplatz aus.«


    »Da wir mindestens ein paar Lichtjahre von den umliegenden Sternen entfernt sind, sind auch die aufgefangenen Informationen entsprechend alt und machen keine unmittelbare Reaktion erforderlich. Aber sie könnten uns helfen, uns mit der Gegend vertraut zu machen; mit der Geschichte, den Sitten und Gebräuchen, der öffentlichen Meinung und dergleichen. Mann, vielleicht erfahren wir sogar etwas über die Entwicklung des Aufstands. Das heißt, falls es uns gelingt, Nachrichtensendungen aufzufangen.«


    »Ja, du hast recht. Aber was ist mit dem Speicherplatz?«


    »Egal. Wir bleiben sowieso nur fünf Stunden hier. Anschließend sind wir viel näher dran, da bekommen wir aktuellere Informationen herein. Das stellt uns natürlich vor neue Probleme. Wie sollen wir das alles übersetzen?«


    »Es gibt da eine Frau bei den Arbeitern. Sie hat gestern Abend das Molo serviert. Irgendwas mit Nara im Namen. Naralena heißt sie, glaube ich. Sie spricht acht Sprachen fließend. Hat früher als Dolmetscherin gearbeitet.«


    »Acht Sprachen? Wieso ist sie dann auf Safe Haven gelandet?«


    »Keine Ahnung. Ehrlich gesagt, habe ich mich nicht getraut, sie zu fragen. Vielleicht kann sie uns helfen.«


    »Warum nicht? Offenbar nehmen wir alle Bewerber an.«


    Nathan hob kurz die Brauen, womit er bestätigte, dass ihre Stichelei der Wahrheit vielleicht näher kam, als ihr selber klar sein mochte. Er drückte die Ruftaste der Com-Steuerung auf dem Schreibtisch. »Bitte rufen Sie Naralena in den Bereitschaftsraum. Sie ist einer unserer Gäste.«


    »Ja, Sir«, bestätigte der Com-Offizier über die Sprechanlage.


    »Captain«, ließ Abby sich von der Luke aus vernehmen, »haben Sie einen Moment Zeit?«


    »Natürlich, Doktor«, erwiderte Nathan und bedeutete ihr einzutreten. Abby und Deliza kamen in den Bereitschaftsraum. Deliza schaute sich beklommen um; offenbar fühlte sie sich im Büro des Captains unbehaglich.


    Abby wartete, bis Deliza zu ihr aufgeschlossen hatte. »Deliza hat mich darauf hingewiesen, dass die Bordcomputer des Shuttles für die mehrdimensionalen Sprungberechnungen möglicherweise besser geeignet wären als die unseren. Wenn das zutrifft, könnte man den Vorgang in einem Zehntel der Zeit erledigen. Mit Ihrer Erlaubnis würde ich mir das gerne mal näher anschauen.«


    »Solange der Antrieb in seiner Funktionsweise nicht beeinträchtigt wird, wüsste ich nicht, was dagegenspräche«, erwiderte Nathan. »Sie könnten den Bordrechner des defekten Shuttles benutzen. Ich informiere Josh und Loki, dass Sie in den Hangar kommen.« Nathan wandte sich direkt an Deliza. »Ich danke dir.«


    »Keine Ursache, Sir«, erwiderte sie und wandte sich zum Ausgang.


    Jessica schüttelte den Kopf. »Und die Bewerber werden immer jünger.«


    »Wladi meint, die junge Frau wäre klüger als wir alle.«


    Kurz nachdem Abby und Deliza gegangen waren, erschien die Voloneserin Naralena im Eingang.


    »Entschuldigung«, sagte die Frau. »Man hat mir gesagt, Sie wollten mich sprechen.«


    »Ja. Sie heißen Naralena, nicht wahr?«


    »Ja«, antwortete sie und trat in den Raum.


    »Das ist Jessica Nash, verantwortlich für die Sicherheit an Bord.«


    »Sehr angenehm«, sagte Jessica. Naralena nickte höflich.


    »Ich habe mir überlegt, dass Sie uns vielleicht helfen könnten«, sagte Nathan.


    »Es wäre mir eine Freude, Ihnen zu helfen, Captain.«


    »Wir fangen zahlreiche Signale benachbarter Sterne auf: Funkverkehr, Nachrichtensendungen, alles Mögliche. Die Sprachen aber verstehen wir nicht. Vielleicht könnten Sie einen Teil für uns übersetzen.«


    »Das kann ich versuchen. Ich spreche die meisten Sprachen, die in dieser Raumregion gebräuchlich sind. Suchen Sie nach etwas Bestimmtem?«


    »Wir versuchen, uns ein Bild von den Gesellschaften und den Kulturen in diesem Gebiet zu machen, interessieren uns aber auch für die Geschichte der nahen Vergangenheit.«


    »Ja, natürlich. Ich kann mir gut vorstellen, dass das nützlich für Sie wäre. Ich würde sehr gerne für Sie übersetzen.«


    »Gut, dann arbeiten Sie einstweilen für Jessica. Sie können sich in einem der provisorischen Büros einrichten, da sollten Sie ungestört arbeiten können.«


    »Das klingt interessant«, sagte Naralena. Nachdem sie auf Safe Haven ein halbes Jahr lang für das Ernteteam gearbeitet hatte, würde sie es genießen, in einem klimatisierten, sauberen Büro aus verschiedenen Sprachen ins alte Angla zu übersetzen.


    Jessica erhob sich, um Naralena in ihr neues Büro zu geleiten.


    »Für die Funkauswertung werden normalerweise Computeralgorithmen eingesetzt, die nach Schlüsselbegriffen und Satzelementen suchen und sie für die weitere Analyse markieren. Vielleicht können wir etwas Ähnliches auf die Beine stellen.«


    »Ich werde mal mit Wladi sprechen«, sagte Nathan. »Er könnte dir bestimmt dabei helfen.«


    Nathan wunderte sich ein wenig, dass Deliza an der Steuerbordseite der Brücke hinter der Sprungkontrolle auf dem Boden saß. Um sich herum hatte sie mehrere elektronische Geräte aufgebaut. Eines davon war mit einer Art externem Akku verbunden. Die hintere Verkleidung der Sprungsteuerung war geöffnet, und Deliza spähte hinein und verglich das, was sie sah, mit den Anschlüssen, die sie vor sich ausgebreitet hatte. Während sie die einzelnen Anschlüsse überprüfte, machte sie Eingaben auf ihrem Datenpad; offenbar überprüfte sie die Schaltungen gleich mehrfach.


    »Was macht sie da?«, flüsterte Nathan Jessica zu, die an der Leitstelle saß.


    »Ich glaube, sie versucht, den Rechnerkern aus dem Shuttle mit dem Konsolenrechner zu verbinden.«


    »Das wird doch zu keinen Störungen führen, oder?«


    »Abby meint nein. Aber ich habe ihr geraten, mit dem Testlauf so lange zu warten, bis wir das Versteck erreicht haben. Im Moment probiert die kleine Intelligenzbestie nur aus, wie es geht. Abby möchte vor dem Einsatz ein paar Simulationen mit dem Shuttle-Kern laufen lassen.«


    »Wie sieht es aus, Doktor?«, wandte Nathan sich an Abby.


    »Der Sprungantrieb ist vollständig geladen. Der letzte Sprung an den Rand des Darvano-Systems ist berechnet, auch ein Fluchtsprung ist vorbereitet.«


    »Ausgezeichnet. Bereit machen zum Sprung.«


    »Standby«, bestätigte Abby. Sie beugte sich zu Deliza hinunter. »Du möchtest dir das vielleicht ansehen.« Deliza grinste, richtete sich auf und nahm eine günstige Beobachtungsposition ein.


    Nathan schaute sich um. »Wo steckt Cammy?«


    »Macht ein Nickerchen«, antwortete Jessica.


    »Wir kommen auch ohne sie zurecht, oder?«


    »Du bist der Captain. Weshalb fragst du mich dann?«


    »Stimmt. Soll sie ruhig schlafen. Mach eine allgemeine Durchsage, aber lass Cammys Kabine aus.«


    Jessica drückte ein paar Tasten und schloss Camerons Kabine von der Durchsage aus. »Achtung, Achtung, wir springen in einer Minute. Ich wiederhole, wir springen in einer Minute.«


    »Kaylah, irgendwelche Ortungen im Zielgebiet?«


    »Nein, Sir. Die Gegend ist sauber.«


    Nathan beugte sich zurück und unterhielt sich flüsternd mit Jessica. »Weißt du, am Anfang fand ich das richtig unheimlich, aber inzwischen gewöhne ich mich dran. Das verleiht ein Machtgefühl, wenn man den Befehl gibt und zack, befinden wir uns auf einmal an einem Lichtjahre entfernten Ort.« Er grinste jungenhaft.


    »Du bist schon seltsam, Sir«, sagte Jessica.


    »Zehn Sekunden bis zum Sprung«, meldete Abby. Sie schaltete ihr Headset ein, das während des Sprungvorgangs auf allgemeine Durchsage programmiert war. Sie zählte von fünf abwärts und löste den Sprung aus.


    Deliza beobachtete, wie der Hauptmonitor sich verdunkelte, damit die Betrachter nicht von der bläulich-weißen Lichtflut geblendet wurden. So plötzlich, wie die Lichterscheinung aufgetreten war, verschwand sie auch, und man sah wieder die Sterne.


    »Sprung durchgeführt«, meldete Abby. »Wir befinden uns knapp außerhalb des Darvano-Systems, dreiunddreißig Komma vier Lichtstunden von Corinair entfernt.«


    »Ortungen?«, fragte Nathan.


    »Keine Ortungen«, meldete Kaylah nach einer kurzen Pause. »Die Gegend ist sauber.«


    Abby drehte sich zu Deliza um.


    »Erstaunlich!«, rief Tugs Mädel aus.


    »Ja, das stimmt«, sagte Abby. Deliza staunte wie ein Kind. Gleichzeitig aber überschlug Abby im Kopf die wissenschaftlichen Implikationen, die sich aus einer solchen Technologie ergaben. Auch ihr Vater hatte dieses Funkeln in den Augen gehabt, als sie bei der Erprobung eines neuartigen Schutzschirms durch Zufall auf eine Möglichkeit gestoßen waren, große Distanzen ohne Zeitverlust zu überwinden. Der Unfall, der zu diesem physikalischen Wunder geführt hatte, war so diskret gewesen, dass die Positionsveränderung des Testraumfahrzeugs beinahe unbemerkt geblieben wäre. Genau genommen waren sie auch erst nach Monaten darauf aufmerksam geworden. Hätte ihr Vater nicht die Diskrepanz bemerkt, wäre das Prinzip noch immer unbekannt. Und er würde vielleicht noch leben, dachte sie.


    »Wie oft machen Sie das?«, fragte Deliza.


    »Ach, mindestens ein paarmal die Woche«, prahlte Nathan.


    »Du bist wirklich seltsam«, murmelte Jessica.


    Nathan grinste sie einfach nur an. »Kaylah, scannen Sie, so viel Sie können, und vergleichen Sie das Ergebnis mit den Sternkarten, die wir von Tugs Kampfraumer übernommen haben. Ich will möglichst viel über das System in Erfahrung bringen, bevor wir uns hineinschleichen.«


    »Ja, Sir.«


    »Doktor, wie lange müssen wir warten, bis wir in das System einfliegen können?«, fragte Nathan.


    »Viereinhalb Stunden, bis die volle Leistung zur Verfügung steht«, antwortete Abby. »Aber die Energie reicht aus, um sofort hineinzuspringen und uns notfalls mit einem Sprung in Sicherheit zu bringen, falls Sie nicht so lange warten wollen.«


    »Ich kann warten«, erklärte Nathan. »Mir ist es lieber, wir haben beim Eintritt ins System so viel Saft wie möglich. In vier Stunden findet eine Sprungbesprechung statt: mit den Kommandooffizieren, der Shuttle-Crew und Tug und Jalea«, sagte er, dann wandte er sich zum Bereitschaftsraum. »Du steuerst das Schiff, Jess.«


    »Aye, Sir«, bestätigte Jessica. Sie schaute Abby an und wartete, bis Nathan die Brücke verlassen hatte. »Saft?«


    Abby schüttelte nur den Kopf über den Ausdruck.
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    In den vier Stunden seit dem Sprung an die Außengrenze des Darvano-Systems hatte Nathan es geschafft zu essen, sich mithilfe von Tugs Sternkarten mit dem System vertraut zu machen und seinen üblichen Rundgang durch die medizinische Abteilung zu absolvieren. Wie erwartet, lag Doktor Chen ihm wegen seiner Säumigkeit und der dem Gefangenen zugefügten Verletzungen in den Ohren. Er entschuldigte sich mehrfach, bezweifelte aber, dass sie ihm so bald verzeihen würde.


    Zum Glück waren die Verletzungen des Gefangenen nicht sonderlich schwer. Die Platzwunden im Gesicht waren bereits am Abheilen, und das galt auch für seine gebrochene Nase, die er wohl Jessicas gut platziertem Stiefel zu verdanken hatte. Außerdem hatte er von dem Schlag, den Jalea ihm verpasst hatte, eine Halsquetschung. Jessica hatte Nathan später erzählt, Jalea habe den Gefangenen mit dem Hieb töten wollen. Hätte er nicht so schnell reagiert, wäre ihr das wohl auch gelungen.


    Die Tötungsabsicht bereitete Nathan Sorge, denn dies war schon das zweite Mal, dass er Zeuge von Jaleas Kämpfernatur geworden war. Im täglichen Umgang wirkte sie kühl und leidenschaftslos, auch als sie auf Safe Haven unter Feuer gestanden hatten, hatte sie letztlich einen kühlen Kopf bewahrt. Bei dem Vorfall im Verhörraum hatte sie zum ersten Mal so richtig die Beherrschung verloren. Und jetzt fragte er sich, wie viel Wut sie in sich aufgestaut haben mochte.


    Er schritt die Flure ab, die an den Flugdecks entlangführten, und hielt Ausschau nach dem Besprechungsraum der Einsatzkräfte, in dem auf Jessicas Rat hin die Sprungbesprechung stattfinden sollte. Da insgesamt die Teilnahme von zwölf Personen vorgesehen war, wäre der Kommandobesprechungsraum zu klein und der Raum für die Mannschaftsbesprechung zu groß gewesen. Der Besprechungsraum der Einsatzkräfte fasste bis zu zweiunddreißig Piloten und war mit allen nötigen audio-visuellen Geräten ausgestattet. Nathan war es peinlich, dass er die genaue Lage des Raumes nicht kannte. Jetzt konnte er nur hoffen, dass seine Verspätung im Rahmen bleiben würde.


    »Wie oft willst du eigentlich noch vorbeimarschieren, bis du merkst, dass du hier richtig bist?«


    Nathan drehte sich um. Ein paar Meter weiter lehnte Cameron mit verschränkten Armen am Schott und musterte ihn mit ungläubigem Staunen.


    »Also wirklich, Nathan. Du bist der Captain des Schiffs, Herrgott noch mal.«


    »Pst!« Er legte den Zeigefinger an die Lippen. »Erzähl das niemandem«, bat er sie, machte kehrt und ging zu ihr hin.


    »Soll ich vielleicht den Lageplan auf deine Aufgabenliste setzen?«, spöttelte sie, drehte sich um und geleitete ihn in den Besprechungsraum.


    »Captain auf Deck!«, meldete sie. Wladimir, Jessica und Enrique– das einzige richtige Crew-Mitglied im Raum– nahmen Haltung an. Die übrigen erhoben sich verlegen.


    »Bitte bleiben Sie sitzen«, sagte Nathan. Er blickte Cameron an, die recht zufrieden mit sich wirkte. »Sehr komisch«, brummte er. Obwohl der Scherz auf seine Kosten gegangen war, freute es ihn, dass Cameron es auch mal lockerer angehen lassen konnte.


    »Guten Abend allerseits«, begann Nathan und ließ dabei den Blick durch den Raum schweifen. Er kannte solche Räume vom Flug-Training an der Militärakademie her, doch dieser hier war hübscher eingerichtet. Er war dunkler als die meisten anderen Räume an Bord. Die Sitze hatten alle hohe Lehnen, waren dick gepolstert und in vier Reihen mit je acht Sitzgelegenheiten angeordnet. Nach hinten stiegen die Reihen an, sodass alle freie Sicht auf das Podium mit dem Sprecher und die drei großen Wanddisplays hatten. Die Beleuchtung war gedämpft, aber ausreichend; jeder Sitzplatz wurde von einem kleinen Deckenspot beleuchtet. Nathan konnte sich den Raum mühelos voller prahlerischer Piloten vorstellen, die im Begriff waren, ins Cockpit zu springen und sich in die Schwärze des Alls zu stürzen, um gegen den Feind zu kämpfen. Im Moment hätte er diese Kampfpiloten und ihre Raumschiffe gern zur Verfügung gehabt, denn dann hätte er sich erheblich sicherer gefühlt. Stattdessen hatte er frischgebackene Akademieabsolventen, Karuzari-Rebellen und ein paar Flüchtlinge von Safe Haven vor sich. In Anbetracht seines eigenen Mangels an Qualifikation und Erfahrung hatte er kein gutes Gefühl dabei, das Kommando über diese bunt zusammengewürfelte Truppe zu übernehmen. Aber da saßen sie, bereit, seine Befehle fraglos auszuführen. Das war das Erstaunlichste. Alle– jedenfalls die Flottenangehörigen– waren sich bewusst, wie unerfahren er war, und dennoch waren sie bereit, ihm zu folgen. Sie setzten ihr Vertrauen in seine Fähigkeit, Entscheidungen zu treffen und sie bei der Ausübung ihrer Pflicht nach Kräften vor Schaden zu bewahren.


    »Wir stehen kurz davor, ins Darvano-System einzufliegen. Das System umfasst mindestens drei dicht besiedelte, industrialisierte Welten. Der Großteil der Bevölkerung lebt auf Corinair, dem vierten Planeten. Außerdem gibt es ein paar besiedelte Monde, die den sechsten Planeten umkreisen, einen Gasriesen. Unser Ziel ist der Asteroidengürtel, der zwischen Corinair und dem fünften Planeten liegt, ebenfalls ein Gasriese. Die Asteroiden des Gürtels werden von innen ausgebeutet. Zurück bleibt eine ausgehöhlte Schale, die später aus dem Orbit herausgeholt wird, damit sie im Schwerefeld von Corinair zerbricht und später genutzt werden kann. Dies ist ein sehr zeitaufwändiger Prozess, deshalb warten Hunderte ausgehöhlte Asteroiden darauf, aus dem Orbit geholt zu werden. In einem der hohlen Felsbrocken befindet sich ein Stützpunkt, den die Karuzari vor einigen Jahren eingerichtet haben, um gekaperte Kriegsschiffe der Ta’Akar zu warten. Leider ist ihnen ein solcher Fang nicht gelungen, weshalb der Stützpunkt nie benutzt wurde. Wir beabsichtigen, uns in der Basis zu verstecken, um die erforderlichen Reparaturen durchzuführen.«


    Jessica und Enrique saßen nebeneinander in der letzten Reihe. Jessica, die ständig auf Sicherheit bedacht war, wollte alle im Auge behalten. »Wenn die Asteroiden kontinuierlich ausgebeutet werden«, fragte Enrique, »müssen wir dann nicht damit rechnen, dass man uns ortet?«


    »Aufgrund der Breite des Gürtels und des großen Abstands zwischen den einzelnen Objekten ist dies sehr unwahrscheinlich, es sei denn, ein Schiff befindet sich zufällig in der Nähe unseres Eintrittspunkts. Tug hat mir versichert, dass wir selbst vor aktiven Scans weitgehend sicher sind, wenn wir uns erst einmal im Innern des Asteroiden befinden.«


    Nathan wandte sich zu dem hinter ihm befindlichen Display um; darauf war das Darvano-System dargestellt. »Wir beabsichtigen, nach Möglichkeit unbemerkt in das System zu springen, an eine Position in der Nähe unseres Ziels. Tug, haben Sie eine Empfehlung?«


    Tug, Jalea und Allet saßen in der vordersten Reihe. Allet, der fast nonstop gearbeitet hatte, seit er an Bord gekommen war, sah aus, als würde er jeden Moment einschlafen. Tug und Jalea, die vermutlich nicht mehr Schlaf gehabt hatten als alle anderen, wirkten wacher.


    Tug straffte sich ein wenig, bevor er das Wort ergriff. »Captain, ich würde vorschlagen, dass wir an die abgewandte Seite des fünften Planeten springen. Das ist wie der sechste ein großer Gasriese– fast ein Protostern–, dessen starke Strahlung die Sensoren der meisten Schiffe stört. Solange wir uns im niedrigen Orbit aufhalten, sollten wir unentdeckt bleiben.«


    »Gibt es Schiffsverkehr in dem Gebiet?«, wollte Wladimir wissen. »Vielleicht auf den nahen Monden?«


    »Wegen der hohen Strahlung sind die Monde dieses Gasriesen unbewohnt«, antwortete Tug. »Aufgrund der Nähe zum Asteroidengürtel kommt es häufig zu Kollisionen zwischen den Monden und verirrten Asteroiden, die von der Gravitationssenke des Planeten eingefangen werden. Deshalb wird dieser Bereich nicht häufig angeflogen.«


    »Was ist mit der Strahlung?«, fragte Wladimir. »Ist sie gefährlich?«


    »Solange wir uns nur ein paar Stunden im Orbit aufhalten, sollte sie uns keine Probleme bereiten«, versicherte Tug.


    »Doktor«, sagte Nathan und sah Abby an, die unmittelbar hinter den drei Karuzaris saß, »könnten wir mit der Gravitationssenke des Gasriesen Probleme bekommen?«


    »Sie meinen, beim Eintritt? Nein. Allerdings werden Sie die Anziehungskraft umgehend kompensieren müssen.«


    »Vielleicht sollten wir schon vor dem Sprung unsere Fluggeschwindigkeit an die voraussichtliche Orbitalgeschwindigkeit anpassen«, schlug Cameron vor.


    »Das würde die plötzliche Veränderung der Gravitationskräfte ausgleichen helfen«, sagte Abby. »Bei korrekter Ausführung wäre nur noch ein kleiner Korrekturschub erforderlich.«


    Nathan musterte die Zuhörenden. Niemand hatte eine Frage. Er fuhr fort: »Okay, dann ist das unser Eintrittspunkt. Sobald wir uns in einem stabilen Orbit befinden, starten wir das Shuttle. Tug, Jalea, Wladimir und Jessica fliegen in die Basis und stellen fest, ob sie noch funktioniert. Da die Anlage seit Jahren außer Betrieb ist, müsst ihr Druckanzüge tragen.«


    »Captain«, warf Josh ein, »wollen Sie damit sagen, wir sollen in den Asteroiden hineinfliegen?«


    »Das ist der Plan.«


    »Prima. Ich habe Felsen zermalmt, Felsen eingefangen und bin Felsen sogar ausgewichen. Aber ich bin noch nie in einen hineingeflogen.«


    »Das Shuttle hat keine Luftschleuse«, erklärte Loki.


    »Dann müssen Sie alle Druckanzüge tragen.«


    Auch das fand Josh anscheinend aufregend; Loki hingegen wirkte eher skeptisch.


    »Sobald ihr drinnen seid, Jess, schaut ihr euch um und schaltet die Energieversorgung ein. Wenn du und Tug euch vergewissert habt, dass es dort sicher ist, verlassen wir den Orbit und fliegen so schnell wie möglich rein, um nicht doch noch geortet zu werden.«


    »Und wenn es in der Gegend Schiffsverkehr gibt?«, gab Jessica zu bedenken.


    »Notfalls springen wir in die Nähe des Asteroiden. Aber das würde ich gern vermeiden, denn beim Sprung entsteht ein Lichtblitz, der gut erkennbar ist, wenn man zufällig in die richtige Richtung blickt.«


    »Es ist höchst unwahrscheinlich, dass wir dort anderen Raumschiffen begegnen«, versicherte Tug. »Der betreffende Asteroid wurde aufgrund seiner speziellen Lage ausgewählt. Die meisten Asteroiden in dem Gebiet wurden bereits ausgebeutet, deshalb gibt es keinen Grund, dieses Gebiet anzusteuern.«


    »Wie geht es weiter, wenn wir erst mal drin sind?«, fragte Marcus.


    »Wenn wir angedockt haben, sollten wir zahlreiche Systeme herunterfahren können, was die Reparaturen erleichtern dürfte. In der Zwischenzeit bringen Tug und Jalea eine Ladung Erz nach Corinair und verkaufen sie dort. Das dürfte mindestens einen Tag in Anspruch nehmen. In dieser Zeit können sie weitere Vorräte einkaufen und Kontakt mit den Karuzari aufnehmen, die sich noch auf Corinair verstecken.« Nathan musterte erneut die Anwesenden. »Noch Fragen?«


    »Ja«, knurrte Marcus. »Wie lange werden wir uns dort verstecken?«


    »Solange wie nötig und kein bisschen länger«, erwiderte Nathan, der sich absichtlich vage ausdrückte. »Wir entscheiden von Tag zu Tag. Also, es bleiben noch dreißig Minuten bis zum Sprung. Vielleicht sollten Sie jetzt besser die Druckanzüge anlegen und sich fertig machen. Viel Glück.«


    Nathan trat vom Podium herunter und eilte zum Ausgang, gefolgt von Cameron. »Wie war ich?«


    »Ganz okay«, meinte sie. »Selbstbewusst, entspannt. Gar nicht übel, wenn man bedenkt, dass du dich auf dem Weg zum Besprechungsraum verirrt hast.«


    »Keine Aufsässigkeiten, bitte«, entgegnete er mit schiefem Lächeln.


    Nathan stand an der Leitstelle und sah sich die Scan-Berichte an, die Kaylah in den vergangenen Stunden angelegt hatte. Sie hatten mehr als genug Daten gesammelt, um die Sternkarten aus Tugs Kampfraumer zu verifizieren, und Abby war überzeugt, dass der von ihr berechnete Eintrittspunkt sicher war.


    Deliza stand neben Abby. Seit sie daran arbeitete, einen der Rechnerkerne des Shuttles für die Sprungberechnungen einzusetzen, waren die beiden unzertrennlich. Nathan vermutete, dass die Physikerin für Deliza eine Art Ersatzmutter war.


    »Brücke, hier Nash«, tönte Jessicas Stimme aus dem Com-Set.


    »Schieß los«, antwortete Nathan.


    »Wir haben die Anzüge angelegt und sind startklar.«


    »Gut. Lass den Pilot aufs Flugdeck dirigieren. Ich möchte, dass ihr gleich nach dem Sprung startet.«


    »Verstanden.«


    Nathan sah auf die Konsole nieder und bemerkte, dass das Shuttle bereits aus dem Hangar in die Hauptschleuse rollte. In wenigen Minuten würde es sich im Vakuum des Flugdecks befinden. Sie werden eine ordentliche Show hinlegen, dachte er.


    »Steuerung, bring das Schiff auf Kurs für den Sprung ins System. Geschwindigkeit an Orbitalgeschwindigkeit des Gasriesen angleichen.«


    »Ja, Sir«, bestätigte Cameron. Seit der Besprechung vor einer halben Stunde saß sie an der Steuerung. Vor zehn Minuten hatte sie von Abby die Navigationsdaten bekommen, sie verifiziert und ins Nav-Com der Aurora eingegeben, bevor Nathan den Befehl erteilt hatte. Aber sie wusste, dass er sich ans Reglement hielt, um sicherzustellen, dass er nichts vergaß.


    »Achtung, an alle«, sagte Nathan ins Mikrofon. »Der nächste Sprung erfolgt in einer Minute. Ich wiederhole, Sprung in einer Minute.«


    Als das Shuttle aus der Transferschleuse aufs offene Flugdeck hinausrollte, bemerkte Jessica– die auf einem Notsitz hinter der Flug-Crew saß–, dass anscheinend beide Piloten nicht genau wussten, wie die Instrumente im Cockpit angeordnet waren. »Äh, Leute, habt ihr so ein Ding schon mal geflogen?«


    »Kommt drauf an, was man unter fliegen versteht«, entgegnete Loki ungewohnt sarkastisch.


    »Du weißt schon: starten, durch die Gegend gondeln und wieder landen… und zwar sicher landen, möchte ich betonen.«


    »Keine Sorge, Schätzchen«, tönte Josh mit gewohnter Arroganz. »Die fliegen sich alle gleich.«


    »Ja, das Problem ist nur rauszukriegen, was die vielen kleinen Knöpfe und Schalter bedeuten.«


    Jessica sah Loki an, dann Josh, dann wieder Loki. »Ihr wollt mich doch nicht etwa verscheißern, oder?« Sie lehnte sich zurück; entweder sie glaubte, was sie gesagt hatte, oder sie verschloss die Augen vor der Wahrheit.


    Loki blickte sich um. »War nur Spaß«, versicherte er ihr. Er wechselte einen schuldbewussten Blick mit Josh. Dann justierte er das Helm-Mikrofon und funkte die Aurora an. »Aurora, hier Shuttle Eins. Wir sind in Position und startbereit.«


    »Verstanden, Shuttle Eins. Standby. Ach, und übrigens, denken Sie an den Lichtblitz«, ermahnte Nathan die beiden über Com. »Geblendete Piloten können wir nicht gebrauchen.«


    »Verstanden, Aurora«, antwortete Loki und klappte das dunkle Helmvisier herunter.


    »Shuttle Eins, was soll das?«, fragte Josh und bedeckte ebenfalls seine Augen.


    »Wie soll ich das Ding denn sonst nennen, etwa Shuttle Zwei?«


    »Wozu brauchen wir eine Ziffer? Wir sind das einzige verdammte Shuttle weit und breit.«


    »Für den Fall, dass irgendwann noch ein Shuttle dazukommt, würde ich sagen. Und außerdem, was soll’s?«


    »Du hättest dir wenigstens eine coole Bezeichnung einfallen lassen können, wie zum Beispiel Aufklärungs-Shuttle.«


    »Hör mal, du brauchst das Ding nur zu fliegen. Überlass den Funkverkehr mir, okay?«, murrte Loki.


    »Sprung in fünf Sekunden«, verkündete Abby über Com.


    »Werd bloß nicht gereizt«, sagte Josh, der es einfach nicht lassen konnte zu sticheln.


    »Vier.«


    »Ich bin nicht gereizt.«


    »Drei.«


    »Doch, bist du. Wie ein kleines Mädchen.«


    »Zwei.«


    »Bitte alle die Augen schließen«, wies Jessica die Passagiere an.


    »Eins.«


    »Ein kleines Mädchen, ich?«, sagte Loki, der sich allmählich zu ärgern begann.


    »Sprung.«


    Das bläuliche Leuchten schoss aus den Emittern am Rumpf hervor, breitete sich aus und hüllte das Schiff in ein gleißendes Licht. Durch die polarisierten Visiere sahen Josh und Loki, wie die Außenhülle der Aurora für einen kurzen Moment von einem weißen Halo umwabert wurde. Als das Licht erlosch, war an die Stelle der schwarzen Leere und der Sterne ein gewaltiger, türkisfarbener Gasriese getreten, der einen Großteil des Himmels einnahm.


    Beide zuckten beim Anblick des Planeten in ihren Flugsesseln zusammen.


    »Wow!«, rief Loki.


    »O Mann! Wie cool ist das denn?«


    »Cool? Ich hätte mich beinahe bepisst!«, entgegnete Loki und klappte das Visier hoch.


    Josh gab augenblicklich Schub. Das Shuttle hob vom Flugdeck der Aurora ab.


    »Das Visier, Blödmann«, sagte Loki zu Josh, der das polarisierte Visier noch immer nicht hochgeklappt hatte.


    »Wonach riecht es denn hier?«, sagte Josh, klappte das Visier hoch und sog witternd die Luft ein.


    »Beinahe, hab ich gesagt«, meinte Loki.


    Josh warf einen Blick auf die Displays, dann sah er aus dem Fenster und checkte seine Position relativ zur Aurora. »Festhalten!«, rief er seinen Passagieren zu und gab erneut Schub. Das Shuttle beschleunigte seitwärts und glitt über die Steuerbordseite der Aurora. Jetzt gab er Vollschub, und alle wurden in den Sitz gepresst, als das Shuttle sich in steilem Winkel von der Aurora entfernte.


    »Wir müssen ganz schön schnell sein, um uns aus dem Orbit von diesem Riesending zu lösen«, sagte Loki warnend.


    »Stabiler Orbit erreicht«, meldete Cameron.


    »Das Shuttle ist gestartet«, sagte Nathan nach einem Blick auf die Konsolendisplays. »Kaylah, irgendwelche Ortungen?«


    »Negativ, Sir. Das Gebiet ist sauber. Aber rund um Corinair gibt es eine Menge Schiffsverkehr, auch im Asteroidengürtel. Dieses Gebiet hier scheinen alle zu meiden.«


    »Dann hat Tug wohl richtiggelegen«, meinte Nathan.


    »Hoffen wir, dass das auch für das Versteck gilt«, bemerkte Cameron. So sehr ihr die Vorstellung widerstrebte, das Schiff in einen hohlen Asteroiden zu manövrieren, war es ihr doch lieber, als in einem Gebiet, das regelmäßig von Kriegsschiffen der Ta’Akar aufgesucht wurde, im freien Raum zu verharren.


    »Abby, berechnen Sie einen Fluchtsprung?«, sagte Nathan.


    »Ja, Sir. Aber wir müssen uns ein Stück weit vom Planeten entfernen, bevor wir gefahrlos springen können. Die Gravitation ist enorm hoch.«


    »Cammy, berechne einen Abfangkurs, auf dem wir dem Shuttle auf halbem Weg begegnen, falls wir uns schnell aus dem Staub machen müssen. Abby, berechnen Sie den Fluchtsprung für einen beliebigen Punkt auf dem Abfangkurs.«


    »Ja, Sir«, bestätigte Abby.


    »Sieht so aus, als würden sie ein paar Stunden brauchen, um ans Ziel zu kommen«, sagte Cameron. »Selbst dann, wenn sie Vollschub geben.«


    »Tja, müssen wir wohl einfach abwarten.«


    Der Aufstieg aus der Gravitationssenke des Gasriesen war langwierig und schwierig gewesen. Das Tosen des Hauptantriebs, der sie aus dem Fesselgriff des Planeten zu befreien suchte, war ohrenbetäubend. Selbst bei geschlossenem Helm war das durchdringende Lärmen noch deutlich zu hören.


    Nach einer scheinbaren Ewigkeit löste sich das Shuttle aus dem Gravitationsfeld des Planeten und erreichte Reisegeschwindigkeit. Josh nahm den Schub weg, der Lärm verstummte abrupt. Die langersehnte Stille wurde jedoch gestört von Marcus’ Schnarchen.


    »Bei allem, was heilig ist«, meinte Josh kichernd. »Der Mann ist ja der reinste Plasmabohrer.« Er kletterte aus dem Sitz und ging nach hinten in die Kabine. Bei Marcus angelangt, befestigte er den Schlauch des bordeigenen Lebenserhaltungssystems sorgfältig an dessen Druckanzug und schloss den Helm. Jetzt endlich war das Schnarchen erträglich.


    »Schon besser«, meinte Josh und nahm neben Marcus und Jessica gegenüber Platz. »Der Mann hat einen gesunden Schlaf«, scherzte er.


    »Kennst du ihn schon länger?«, fragte Jessica. Einerseits war sie neugierig, andererseits wollte sie sich auch nur ein bisschen unterhalten.


    »Von Kindheit an. Meine Mom hat in seinem Team gearbeitet. Als sie gestorben ist, hat Marcus mich zu sich genommen. Er war wie ein Vater für mich.« Josh blickte den Vorarbeiter an, der noch immer durchdringend schnarchte. »Ein lauter, fieser, betrunkener Mistkerl von einem Vater«, sagte er lachend. »Aber er hat sich trotzdem gut um mich gekümmert.«


    »Und wie bist du zum Fliegen gekommen?«


    »Hab ihm Credits geklaut, wenn er nicht aufgepasst hat. Die hab ich in den VR-Spielhallen auf den Kopf gehauen. Immer nur Flugspiele. Alles andere hat mich nicht interessiert. Da war ich verdammt gut drin. Irgendwann hat Marcus sich gesagt, es käme ihn billiger, mir die Flugausbildung zu bezahlen, als sich das Geld von mir klauen zu lassen. Seitdem fliege ich.«


    »Aber du bist doch erst sechzehn, oder?«


    Josh sah sie erschrocken an. »Ich werde nächsten Monat zwanzig, ehrlich.«


    »Wie alt warst du, als du die Pilotenausbildung angefangen hast?«


    »Eingeschrieben habe ich mich kurz nach meinem Sechzehnten.«


    »Knapp vier Jahre? Nicht länger? Mann, bei uns braucht man schon so lange, um die Flottenakademie zu durchlaufen.«


    »Ich habe inzwischen fast fünfzehntausend Flugstunden absolviert, Lady.«


    »Lebst du etwa im Cockpit?«


    »Zehn, zwölf Stunden am Tag, und das fast täglich.«


    »Wird’s dir nie langweilig?«


    »Negativ. Fliegen ist für mich einfach das Größte.«


    »Und was ist mit deinem Freund?«, fragte Jessica und zeigte auf Loki, der vorübergehend die Steuerung übernommen hatte. »Wie habt ihr beide euch gefunden?«


    Josh nahm den Helm ab und legte ihn neben sich auf die Sitzbank. »Also, ehrlich gesagt fiel’s mir schwer, meine Copiloten zu halten. Die meisten Leute haben Probleme mit meinem Flugstil, wenn du verstehst, was ich meine«, sagte er und kratzte sich in seiner wirren, schmutzigblonden Mähne.


    »Sie finden, du fliegst zu waghalsig?«


    »Nein, das nicht. Ab es wird ihnen übel, und dann kotzen sie alles voll. Die Inertialdämpfer des Harvesters sind beschissen, Mann, nach jedem Flug war ich stundenlang damit beschäftigt, das Cockpit zu reinigen.«


    Jessica schüttelte den Kopf. »Du bist ganz schön abgedreht.«


    »Das sagt Loki auch immer.«


    »Wie lange fliegst du schon mit ihm?«


    »Weiß ich nicht genau. Vielleicht sechs Monate, vielleicht auch etwas mehr. Und was ist mit dir?«, versuchte Josh das Thema zu wechseln. »War die Ausbildung auf dieser Militärakademie auch so hart?«


    »Kann man sagen. Ich habe mich für verdeckte Einsätze ausbilden lassen.«


    »Was genau versteht man darunter?«


    »Man wird auf einer fremden Welt abgesetzt, mischt sich unter die Einheimischen und sammelt Informationen über den Gegner. Manchmal führt man auch Überfälle durch.«


    »Klingt gefährlich.«


    »Ist nicht gefährlicher, als mit dir zu fliegen– jedenfalls wenn man Wladi Glauben schenkt.«


    Josh nickte. »Ah, der Leitende. Scheint ein prima Kumpel zu sein.«


    »Ja, der ist in Ordnung. Sehr verlässlich im Feuergefecht. Das ist mal klar.«


    »Hat uns gestern eine Menge über die Erde erzählt. War interessant.« Josh blickte zu Tug und Jalea hinüber, die ganz hinten saßen und sich in ihrer Muttersprache unterhielten. »Was ist mit den beiden?«, fragte Josh in gedämpftem Ton. »Einen Terroristen habe ich mir irgendwie anders vorgestellt. Sie passt ins Bild, er nicht.«


    »Wie kommst du darauf, dass das Terroristen wären? Sind die Ta’Akar nicht viel schlimmer?«


    »Versteh mich nicht falsch. Ich bin kein Freund der Ta’Akar, überhaupt nicht. Dieser Caius hat ein paar Schrauben locker, weißt du. Aber was man so hört… Was die Karuzari getan haben… Also, ich sehe da keinen großen Unterschied. Die nehmen einander nicht viel.«


    »Dann findest du nicht, dass sie im Recht sind?«


    »Das schon. Der Sturz der Ta’Akar wäre das Beste, was diesem Teil der Galaxis passieren könnte. Ich zweifle nur an ihren Methoden, das ist alles.«


    »Wie das?«


    »Sie stehen sozusagen außerhalb und versuchen, die Mauer mit Hammer und Meißel einzureißen. Sie müssen einen leichten Zugang finden, um in dem Haus aufzuräumen und die Sache schnell hinter sich zu bringen. Jeder weiß, dass man einen Guerillakampf nicht ewig führen kann. Früher oder später gehen einem die Kämpfer aus.«


    »Zehn Minuten noch, Josh!«, rief Loki über die Schulter hinweg.


    »Genug philosophiert«, meinte Josh grinsend. Er setzte den Helm auf und ging wieder nach vorn.


    »Mann, das ist doch ein Klacks«, meinte Josh, als er wieder im Cockpit Platz nahm. »Man könnte einen Planeten zwischen den Felsbrocken hindurchfliegen.«


    »Das ist ein Asteroidengürtel, Josh, kein Ringsystem«, entgegnete Loki.


    »Hast du den Zielfelsen schon geortet?«, fragte Josh, ohne auf Lokis Bemerkung einzugehen.


    »Wenn wir dreißig Grad nach Steuerbord gehen und die Nase etwas nach unten nehmen, sollte er direkt vor uns liegen. Wir müssen aber ziemlich stark verzögern, wenn wir nicht dagegenkrachen wollen.«


    »Aber das tun wir doch immer«, sagte Josh.


    »Was meinst du– verzögern oder dagegenkrachen?«


    »Immer so negativ, Loki.« Josh aktivierte die Manövrierdüsen, gab Schub mit dem Hauptantrieb und brachte das Shuttle auf einen neuen Kurs.


    »Das übliche Bremsmanöver, nehme ich an?«


    »Jau«, sagte Josh und bereitete das nächste Manöver vor. Als er hochschaute, bemerkte er, dass der Asteroid fast das ganze Fenster ausfüllte. »Ziehe hoch.« Er zog die Nase des Shuttles hoch und gab Schub mit den Landedüsen. Die waren zwar schwächer als der Hauptantrieb, aber die einfachste Möglichkeit, ein Raumschiff schnell zu verzögern. Er hätte sich dem Asteroiden auch langsamer annähern können, doch dann wäre er für andere Schiffe länger sichtbar gewesen.


    »Du musst nicht so schnell anfliegen«, bemerkte Jessica.


    »Ich bemühe mich nur, verdeckt vorzugehen«, entgegnete er.


    Ein paar Minuten später hatte sich das Shuttle in einigen Hundert Metern Abstand der Geschwindigkeit des Asteroiden auf seiner Umlaufbahn um den Mutterstern angepasst. Josh senkte die Nase und schaute sich den Felsbrocken an.


    »Oje«, rief er enttäuscht aus, »wir sind ja mindestens hundert Meter von dem Ding entfernt.« Er sah Loki an. »Hast du die Anzeige wieder manipuliert?«


    »Sei still. Ich suche nach dem Eingang.«


    »Der befindet sich an der Unterseite«, erklärte Tug, der hinter sie getreten war. »Dort kann man eine tiefe Spalte erkennen. Senken Sie das Shuttle in die Spalte ab, dann sieht man den Eingang an der Backbordseite. Er ist durch einen Überhang vor Entdeckung von oben geschützt. Man kann ihn nur aus der Spalte heraus sehen.«


    »Cool. Dann fliegen mir mal in die Spalte rein.« Josh senkte die Nase ein wenig und gab Vorwärtsschub.


    Der Asteroid wanderte im Fenster langsam nach oben.


    »Aurora, hier Shuttle Eins«, sagte Loki. »Wir befinden uns am Asteroiden und fliegen rein. Jeden Moment wird die Funkverbindung abbrechen.«


    »Verstanden. Viel Glück«, erwiderte der Com-Offizier der Aurora. Seine Stimme klang bereits dünn und verrauscht, denn die Signalqualität wurde immer schlechter.


    »Aktiviere Boden-Scanner«, meldete Loki. »Zeichne Scan-Daten auf.«


    »Leuchte mal ein bisschen«, sagte Josh.


    Loki langte mit der Linken nach oben. Er tastete sich eine Reihe von Kippschaltern entlang, bis er den richtigen gefunden hatte, dann betätigte er ihn.


    Am Rumpf des Shuttles flammten mehrere Scheinwerfer auf, die die Oberfläche des Asteroiden taghell beleuchteten.


    »Verdammt. Sieht irgendwie abweisend aus, findest du nicht?«, bemerkte Josh.


    »Sie müssen das Schiff drehen, damit Sie sich mit den Düsen absenken können. Der Asteroid ist zwar nicht groß, aber er hat doch ein gewisses Schwerefeld.«


    »Ach, wirklich?«, erwiderte Josh spöttisch. »Das Ding hat ein Schwerefeld?« Unvermittelt wurde er wieder ernst. »Danke, Paps. Ich glaube, wir kriegen das hin.«


    »Die Schwerkraft verändert sich, je tiefer Sie sinken«, fuhr Tug fort, ohne auf Josh’ Sarkasmus einzugehen.


    »Ja, verstanden. Bleiben Sie einfach ruhig sitzen«, sagte Loki. Er wusste, wenn es ihm nicht gelang, den alten Rebellenanführer in ihrem Rücken ruhigzustellen, würde Josh sich zu weiteren Spitzen hinreißen lassen.


    Tug fand sich damit ab, dass sein Leben in den Händen dieser beiden jungen Piloten lag, die wohl noch nie unter solchen Bedingungen geflogen waren. Aber er hatte schon vor Jahrzehnten gelernt, dass er nicht immer selbst über sein Schicksal bestimmen konnte.


    »Könnte das für die Aurora problematisch werden?«, wandte Jessica sich an Tug, der ihr gegenübersaß. »Die Schwerkraft, meine ich.«


    »Sobald wir drin sind, wird die Energieversorgung aktiviert. In die Spalte und die Gänge, in denen Schwerelosigkeit herrscht, ist ein Ausgleichsmechanismus eingebaut. Der Aurora bleibt die Kompensation also erspart.«


    »Na, das ist ja immerhin etwas«, murmelte sie und blickte zu Marcus hinüber, der noch immer ihr gegenüber neben Tug auf der Bank saß und im Innern seines Helms schnarchte. Sie streckte den Fuß aus und trat ihm gegen das Bein.


    »Aufwachen!«, rief sie.


    Marcus schüttelte sich leicht und riss die Augen auf. Einen Moment lang wusste er nicht, wo er war. Offenbar wunderte er sich, dass er in einem Druckanzug eingeschlossen war. Es war das erste Mal, dass er einen solchen Anzug trug, und das Ding war ihm von Anfang an nicht geheuer gewesen.


    Er bemühte sich, das Visier zu öffnen, und schimpfte gedämpft, weil Josh seinen Helm geschlossen hatte.


    »Da ist sie«, sagte Loki und zeigte auf die Spalte in dem über ihren Köpfen hängenden Asteroiden.


    »Richte Shuttle aus.« Josh korrigierte den Annäherungskurs.


    Tug und Jalea beugten sich vor und versuchten, durch die Cockpitfenster zu spähen. So sehr sie sich auch bemühten, viel erkennen konnten sie nicht.


    Josh gab ein wenig Schub und ging näher an den Asteroiden heran. »Nur ein kleiner Schubs, dann lassen wir uns vom Asteroiden runterziehen«, sagte er. »Ich drehe jetzt das Shuttle.« Josh drehte es um die Längsachse, sodass der Boden jetzt zum Asteroiden wies.


    »Gibt es hier hinten keine Fenster?«, fragte Jessica. »Ich soll das Ding erkunden, aber ich kann von hier aus nicht das Geringste sehen.«


    »Visier schließen und Lebenserhaltungssystem aktivieren«, wies Marcus sie an. Er schaute zu, wie alle ihr Helm-Visier schlossen, die Funktion des Lebenserhaltungssystems überprüften und ihm mit gerecktem Daumen signalisierten, dass alles in Ordnung war.


    »Dekomprimiere das Schiff«, sagte Marcus zu Loki.


    »Ich dekomprimiere.«


    In dem Maße, wie die Luft abgelassen wurde, versiegten die Geräusche in der Kabine. Als Stille herrschte und alle nur noch das Geräusch des eigenen Atems hörten, ging Marcus nach hinten zur Steuerung der Laderampe. Langsam senkte sich die große Rampe, welche die Kabine nach hinten abschloss, bis eine Plattform am Heck entstanden war.


    »Sie wollten doch was sehen«, meinte Marcus und zeigte zum offenen Heck.


    Jessica trat auf die Plattform hinaus und schaltete die Magnetsohlen ihrer Stiefel ein, damit sie nicht herunterfiel. Am hinteren Ende angelangt, drehte sie sich um. Das Shuttle war noch nicht ganz in die dreihundert Meter tiefe und neunhundert Meter lange Spalte eingedrungen. Der Anblick des gewaltigen türkisblauen Gasriesen vor dem schwarzen Hintergrund des Alls verschlug ihr den Atem. »Wahnsinn!«, rief sie.


    »Der Eingang liegt an Backbord«, sagte Loki. »In zehn Sekunden drehen wir.«


    Jessica sah jetzt sekundenlang den Überhang, dann schwenkte das Schiff herum. Im nächsten Moment befanden sie sich im Inneren eines riesigen Tunnels. Die Wände waren weniger schroff, als sie erwartet hatte. Alle zwanzig bis dreißig Meter waren Ringe in die Wand eingelassen. »Wozu sind die Ringe gut?«


    »Für Beleuchtung und künstliche Gravitation. Außerdem sind da Sensoren und die Funkanlage drin«, erklärte Tug und trat zu ihr auf die Rampe hinaus. »Die gibt es in allen Tunneln. Das erleichtert die Navigation, wenn die Anlage hochgefahren ist.«


    »Haben Ihre Leute das alles gebaut?«


    »Nein. Das hätten wir niemals alleine geschafft. Früher war das mal eine Bergbaubasis. Vor Jahrzehnten wurde sie aufgegeben, seitdem wartet der Asteroid darauf, aus dem Orbit geholt zu werden. Wir haben die Anlage einfach übernommen. Wir brauchten nur die Energieversorgung einzubauen, die wir aus nicht einsatzfähigen Raumschiffen der Ta’Akar ausgebaut haben.«


    »Trotzdem sehr beeindruckend.«


    »Gibt es auf der Erde keine solchen Anlagen?«


    »Doch, wir beuten unseren Asteroidengürtel ebenfalls aus, aber nicht von innen her.«


    »Es dauerte viele Jahre, einen großen Asteroiden auszuhöhlen. Das hier ist einer der kleineren. Der Durchmesser beträgt nur ein paar Kilometer, aber für unsere Zwecke war er perfekt geeignet. Schade nur, dass wir ihn nicht schon viel eher nutzen konnten.«


    Der Tunnel mündete plötzlich in eine Höhle von mindestens einem Kilometer Durchmesser. Wände, Boden und Decke waren ungeglättet, und an der anderen Seite gab es anscheinend einen weiteren Ausgang. An den Wänden waren merkwürdige Kästen und Kuppeln angebracht. Einige waren durch Oberflächentunnel miteinander verbunden, andere standen scheinbar allein für sich. An der einen Seite befand sich eine Art Gerüst, aus dem eine Plattform vorsprang. Von der Plattform aus führte ein Tor ins Gestein hinein.


    »Ist das die Basis?«, fragte Jessica.


    »Ja, das ist das Dock. Die Basis, das sind die Gebäude.«


    »Aber die sind alle unterschiedlich ausgerichtet«, meinte Jessica. »Ist das nicht verwirrend?«


    »Jedes Gebäude hat seine eigene Mikrogravitation. Das ist einfacher, als sich an der schwachen Schwerkraft des Asteroiden zu orientieren. Nach einer Weile gewöhnt man sich daran.«


    »Landen Sie auf der Plattform an Backbord«, sagte Tug zur Flug-Crew.


    Das Shuttle schwenkte nach Backbord und ging etwas tiefer. Als es sich der Plattform näherte, drehte es sich langsam, bis das Heck zum Tor wies. Dann setzte es zurück, fuhr das Fahrwerk aus und setzte auf.


    Marcus senkte die Rampe auf die Plattform ab, sodass Tug, Jalea und Jessica mühelos von Bord gehen konnten.


    Jessica wandte sich zum Shuttle um. »Josh, bleib mit Loki im Shuttle. Wenn wir in dreißig Minuten nicht zurück sind, fliegt ihr zur Aurora und holt Hilfe.«


    »Verstanden.«


    »Und was ist mit mir?«, fragte Marcus zaghaft.


    »Sie sind ein harter Bursche. Sie kommen mit.«


    »Prima.«


    Jessica und Marcus folgten Tug und Jalea zu einem kleinen Personentunnel, der rechts vom Tor mündete. Tug entriegelte die Luke und schwenkte sie auf. Die Shuttle-Scheinwerfer vermochten den dahinter befindlichen Raum kaum zu erhellen, deshalb schalteten Tug und Jalea ihre Helm-Leuchten ein. Jessica und Marcus taten es ihnen gleich. Sie traten in die Luftschleuse und schlossen die Luke, dann wiederholte sich der Vorgang an der anderen Seite. Schließlich schritten sie durch einen langen, dunklen Gang, die Lichtkegel der Helm-Leuchten tanzten über die Wände. Nach etwa zehn Metern gelangten sie zu einer Tür mit der Aufschrift »Kontrollraum«.


    An beiden Seiten des kleinen Raums standen je vier Konsolen. Tug hatte die richtige im Nu gefunden und schaltete die Notbeleuchtung ein.


    »Ich habe die Notstromversorgung aktiviert. Die externe Funkanlage sollte sich jeden Moment einschalten. Die volle Reichweite wird erst erreicht, wenn der Hauptreaktor hochgefahren ist, was etwa eine Stunde dauern dürfte. Bis dahin ist nur Nahfunk möglich.«


    »Shuttle, hier spricht Nash.«


    »Ich höre«, antwortete Loki.


    »Wir sind drin. Es wird etwa eine Stunde dauern, die Anlage hochzufahren. Fliegt schon mal nach draußen. Funkt die Aurora an und gebt Bescheid, dass sie gefahrlos einfliegen kann. Übermittelt eure Scanner-Daten und wartet dann, bis ich von mir hören lasse.«


    »Verstanden. Ich starte.«


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte Marcus. »Däumchendrehen und warten?«


    »Keine Ahnung, was Sie vorhaben«, entgegnete Jessica. »Ich schaue mich jedenfalls mal um.«


    »Wird etwa eine Stunde dauern, die Anlage hochzufahren«, meldete Loki über Com. »Wenn Sie hier eintreffen, sollte alles laufen.«


    »Verstanden«, bestätigte Nathan vom Kommandosessel der Brücke aus. »Wie sah’s im Tunnel aus?«


    »Ziemlich gerade, nicht sehr lang, ausreichend Platz. Sollte kein Problem darstellen. Und es gibt einen Ausgangstunnel an der anderen Seite. Am kniffligsten ist der Einflug in den Tunnel. Sie müssen das Schiff erst in die Spalte absenken und dann unter dem Überhang durch, der den Eingang verdeckt. Man muss ziemlich scharf abbiegen, aber danach ist es ganz einfach. Wir mussten ständig das Gravitationsfeld des Asteroiden kompensieren, aber Tug meint, der Tunnel wäre mit Antigravemittern ausgerüstet, deshalb herrscht dort Schwerelosigkeit, wenn Sie einfliegen.«


    »Und der Hohlraum? Wie sieht’s da aus?«


    »Der ist riesig«, meinte Loki. »Da drinnen könnte man drei Schiffe von der Größe der Aurora unterbringen.«


    »Verstanden.« Nathan drehte sich zu Cameron herum, die neben ihm stand und der Unterhaltung gelauscht hatte. »Wann werden wir voraussichtlich dort eintreffen?«


    »Wir können schneller fliegen als das Shuttle, also etwa in einer Stunde.«


    »Übermitteln Sie uns die Scan-Daten«, befahl Nathan. »Wir sind in einer knappen Stunde da.«


    »Verstanden. Übermittele Scan-Daten sofort.«


    »Wann immer Sie bereit sind, Commander.«


    »Wir empfangen die Scan-Daten, Captain«, meldete der Com-Offizier.


    »Ausgezeichnet. Kaylah, erstellen Sie mithilfe der Scan-Daten eine Navigationskarte in 3-D. Wir möchten uns die Route gern anschauen, bevor wir das Schiff hineinsteuern.«


    »Ja, Sir«, bestätigte Fähnrich Yosef.


    Camerron nahm an der Steuerkonsole Platz und bereitete das Verlassen des Orbits vor.


    »Ich nehme an, du brauchst meine Hilfe nicht«, sagte Nathan.


    »Bei einem simplen Orbitalmanöver?«, erwiderte Cameron. »Das schaffe ich im Schlaf.«


    »Doctor, ich nehme an, die Frage, ob Sie bereits einen Fluchtpunkt berechnet haben, erübrigt sich ebenfalls.«


    »Stimmt«, antwortete Abby, ohne den Blick von der Konsole abzuwenden.


    »Also gut. So seltsam der Befehl auch klingen mag; Commander, flieg uns ins Versteck.«


    Der Asteroid nahm den gesamten Hauptmonitor ein, als die Aurora sich dem gewaltigen Felsbrocken langsam näherte. Die Oberfläche des schräg von hinten beleuchteten unregelmäßig geformten Asteroiden lag weitgehend in tiefem Schatten, den die Schiffsscheinwerfer kaum zu zerstreuen vermochten. Cameron hatte bereits verzögert und die Umlaufgeschwindigkeit um das Muttergestirn der des Asteroiden angeglichen.


    »Ich glaube, die Basis ist gut für uns geeignet«, meldete Jessica über Com. »Wir haben uns die Haupträume bereits angeschaut, aber das ist nur ein Teil der Anlage. Tug meint, das meiste wäre versiegelt worden, da es nicht gebraucht wurde. Aber es gibt ein gut ausgestattetes Dock mit Laufgängen und Roboterarmen und so weiter. Es gibt auch mehrere Fertigungsmaschinen. Die ähneln den 3-D-Druckern, die wir einsetzen, sind anscheinend aber erheblich fortschrittlicher.«


    Cameron blickte Nathan an; zum ersten Mal seit Tagen spiegelte sich in ihrer Miene Hoffnung wider. Jessicas erster Meldung zufolge war die Rebellenbasis ein Segen für sie und das Schiff.


    »Klingt gut. Wir befinden uns im Anflug und sollten in Kürze andocken.«


    »Ja, wir haben euch auf dem Schirm und werden euch tracken. Nash Ende.«


    »Captain, Shuttle eins ist soeben im Hangar gelandet«, meldete der Com-Offizier.


    »Gut«, sagte Nathan. »Er soll auftanken und das Shuttle wieder startklar machen, nur für alle Fälle.« Er wandte sich an Cameron. »Bist du bereit, Commander?«


    »Keine Sorge, Nathan. Das wird ein Kinderspiel.«


    »Ein Kinderspiel? Du sollst ein Raumschiff durch einen Tunnel ins Innere eines Asteroiden fliegen. Ich kann mich nicht erinnern, dass das bei den Simulationen vorkam.«


    »Keine Sorge. Ich habe mithilfe der 3-D-Karte, die Kaylah erstellt hat, mehrere Wegpunkte festgelegt, die ich ins Navigationssystem einprogrammiert habe. Das Schiff wird praktisch selbsttätig durch den Tunnel fliegen. Ich muss die Aurora nur zum Eingang und an den ersten Wegpunkt manövrieren. Dann übernimmt der Rechner.«


    »Sehr gut. Flieg uns rein.«


    »Aye, Sir.« Cameron drückte die Nase des Schiffs etwas nach unten, gab Vorwärtsschub und steuerte das Schiff unter den Asteroiden, wobei sie es um die Längsachse drehte. Der Asteroid rutschte auf dem Hauptmonitor nach oben und rotierte, bis er nur noch das untere Viertel des Bildschirms einnahm, wo er langsam nach oben wanderte, während sie sich ihm weiter näherten.


    Nathan ging zum Platz des Copiloten, ohne das Display aus den Augen zu lassen. Cameron war nicht begeistert darüber, dass er den Platz des Navigators einnahm, denn sie hatte das Schiff schon oft genug allein geflogen.


    »Ich hab’s im Griff, Nathan«, sagte sie leise.


    »Ich bin auch ganz brav«, erwiderte er. »Ich sitze nur still da, für den Fall, dass du mich brauchst.« Sie warf ihm einen Blick zu. »Und außerdem«, fügte er hinzu, »komme ich mir dort hinten überflüssig vor.« Er sah sich zu Cameron um, die sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte. »Fang nicht wieder an«, sagte er warnend.


    Cameron steuerte das Schiff noch etwas weiter nach Backbord und richtete es auf die Spalte aus, in die sie einfliegen wollten. Auf dem Flug-Display wurde diese Spalte schematisch dargestellt, auch die empfohlene und die reale Flugroute waren verzeichnet. Cameron brauchte tatsächlich nur der empfohlenen Route bis zum ersten Wegpunkt folgen. Dann konnte sie die Automatik des Flugsystems einschalten, das die Manöver ausführen würde, die sie auf Basis der Shuttle-Daten vorprogrammiert hatte. Sie traute sich zwar zu, das Schiff auch manuell zu steuern, doch es sprach nichts dagegen, die Arbeit den Rechnern zu überlassen. Allerdings war sie überzeugt, dass Nathan an ihrer Stelle manuell geflogen wäre. Auf der Militärakademie war ihr aufgefallen, dass die meisten Piloten nur ungern per Autopilot flogen: ein weiterer Aspekt des männlichen Egos, der ihr unverständlich war.


    Als sie der Asteroidenoberfläche gefährlich nahe kamen, wurde Nathan unruhig. Immer wieder blickte er prüfend zu ihr hinüber. Wahrscheinlich wunderte er sich darüber, dass sie nicht zum Steuerknüppel griff und stattdessen alles dem Bordrechner überließ.


    »Messe Schwerkraftveränderung voraus, Commander«, meldete Kaylah.


    »Das muss der Schwerelosigkeitstunnel sein«, sagte Nathan.


    »Positiv, Sir. In der Spalte herrschen null g, die Zone beginnt in fünfhundert Metern.«


    Nathan sah auf seine Flug-Displays. »Wow. Du triffst genau den Punkt«, sagte er, als er bemerkte, dass das Schiff vom schwachen Gravitationsfeld des Asteroiden gerade so schnell angezogen wurde, dass es in die optimale Position für den Eintritt in die Schwerelosigkeitszone der Erdspalte gelangte.


    »Um ein Raumschiff zu steuern, braucht es mehr, als am Steuerknüppel zu zerren«, stichelte sie.


    »Werde ich mir merken.«


    Das Schiff glitt hundert Meter über dem Boden der Spalte dahin, dann trat es in den Schwerelosigkeitskanal ein. Mit einem kurzen Schubstoß wurde der Sinkvorgang gestoppt, und das Schiff glitt weiter die lange, tiefe Gesteinsspalte entlang. Während das Gelände aus dem Orbit einen naturbelassenen Eindruck machte, war aus der Nähe zu erkennen, dass das Gestein bearbeitet worden war, um Platz für große Raumschiffe zu schaffen. Nathan vermutete, dass die Karuzari gehofft hatten, eines Tages eines der Flaggschiffe der Ta’Akar zu kapern, war sich aber nicht sicher, ob es in den Kanal hineingepasst hätte.


    »Wir nähern uns dem Eingang«, murmelte Nathan nervös, fing sich aber gleich wieder.


    Cameron verzögerte mit den Bremsdüsen. Die Felswände zu beiden Seiten, die auf dem Hauptdisplay abgebildet wurden, bewegten sich kaum noch.


    »Da ist er«, sagte Nathan und zeigte nach links.


    Cameron reagierte nicht, hob nicht einmal den Blick. Sie konzentrierte sich auf ihre Konsole und bereitete den Backbordschwenk vor. Im nächsten Moment gab sie Schub mit dem Manövriertriebwerk und schwenkte die Schiffsnase ein wenig nach Backbord. Das Schiff aber glitt weiter nach Steuerbord, auf dem gleichen Kurs wie vor dem Manöver. Cameron gab nun gleichzeitig Vorwärts- und Seitenschub an Bug und Heck und passte auf diese Weise die Flugrichtung der Ausrichtung des Bugs an, der jetzt zu der großen Öffnung in der Felswand an der linken Seite wies.


    Nathan schaute nach oben, als der Überhang über ihnen vorbeizog. Ein Schauder lief ihm über den Rücken. Er dachte daran, wie er das Schiff aus dem Hangar im Erdorbit hinausgesteuert hatte und wie die Gerüste über ihm vorbeigezogen waren. Hätte es einen Zusammenstoß gegeben, wäre das Schiff nur minimal beschädigt worden. Eine Kollision mit dem Asteroiden jedoch würde selbst bei dieser geringen Geschwindigkeit weit schwerwiegendere Folgen haben.


    »Wir nähern uns dem ersten Wegpunkt«, sagte Cameron, deren Finger über die Eingabetasten tanzten. Kurz darauf drückte sie die letzte Taste. Ihre Hände verharrten einen Moment lang über der Konsole in der Schwebe, während sie darauf wartete, dass der Autopilot übernahm.


    »Wir sind auf dem Weg«, verkündete sie stolz. »Der Autopilot wird uns bis in die Haupthöhle bringen. Dort brauche ich das Schiff dann nur noch anzudocken.«


    »Vorausgesetzt, die Systeme sind mit unseren kompatibel«, gab Nathan zu bedenken.


    »Wenn nicht, wird Wladimir sich schon etwas einfallen lassen«, beruhigte ihn Cameron.
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    »Weiß jemand, worauf wir warten?«, fragte Loki. Sie standen schon seit Minuten vor der Luftschleuse und warteten auf die Startfreigabe.


    »Keine Ahnung, Mann«, meinte Josh. »Vielleicht klemmt das Tor«, scherzte er.


    Loki schaute aus dem Backbordfenster und sah Jessica näher kommen. Sie hatte ein schweres, gepolstertes Headset auf, wie es normalerweise von der Boden-Crew in der lauten Umgebung des Hangars benutzt wurde. »Ich schätze, wir werden’s gleich erfahren«, sagte er.


    Jessica ging zur Nase des Schiffs, öffnete eine Klappe und stöpselte ihr Headset ein.


    »Was zum Teufel macht sie da?«, fragte Josh, reckte sich und spähte aus dem Fenster.


    Jessica zeigt auf ihr Headset und hielt drei Finger hoch.


    »Ich glaube, sie will mit uns auf Kanal drei reden«, meinte Loki und schaltete ihre Headsets an der Seitenkonsole um. »Wir hören«, sagte er ins Mikro.


    »Ist außer euch beiden noch jemand in der Leitung?«, fragte Jessica über Com.


    »Negativ. Soll ich die anderen zuschalten?«


    »Nein. Befinden sich Passagiere in Hörweite?«


    »Äh, nein«, antwortete Loki. »Die sind hinten in der Kabine, und das ganze Erz ist dazwischen. Marcus ist bei ihnen.«


    »Kannst du Marcus dazuschalten, ohne dass sie es mitbekommen?«


    »Klar. Einen Moment.«


    Josh schaltete Marcus’ Headset auf denselben Kanal um und vergewisserte sich, dass Tug und Jalea nicht mithören konnten. »Sag nichts, Marcus«, sagte Josh in gedämpftem Ton. »Die anderen sollen nicht mitbekommen, dass wir mit dir reden.«


    »Husten Sie einmal, wenn Sie das verstanden haben«, sagte Jessica. Im nächsten Moment hörten sie Marcus husten.


    »Was ist los?«, fragte Josh. »Wozu die Geheimnistuerei?«


    »Es gefällt mir nicht, die beiden ohne Eskorte nach Corinair zu lassen. Wir wissen nicht, was sie vorhaben. Also haltet die Augen offen, verstanden?«


    »Wird gemacht, Schätzchen«, sagte Josh.


    »Und noch etwas. Wir wurden schon einmal von einem Shuttle voller Bösewichter überrumpelt. Das darf sich nicht wiederholen. Sobald ihr unter Druck geratet, signalisiert ihr uns das.«


    »Wie das? Soll ich dann Lichtsignale geben, oder was?«


    »Nein, über Funk. Indem ihr etwas Ungewöhnliches sagt, was den Umständen aber dennoch angemessen ist.«


    »Wie wär’s, wenn Josh wie ein richtiger Pilot reden würde?«, scherzte Loki.


    »Ja, und Loki nicht. Das kriegt er sicher hin.«


    »Indem ich ständig ›Kumpel‹ und ›Schätzchen‹ einflechte?«


    »Und nicht vergessen, ›keine Sorge‹, ja?«


    »Ja, das kommt hin. Was ist mit Marcus?«


    »Wie wär’s, wenn er aufhören würde zu fluchen?«, schlug Loki vor.


    »Ich glaube, das schafft er nicht«, scherzte Josh.


    »Glaube ich auch«, fiel Loki ihm ins Wort. »Aber er könnte das Wörtchen ›bitte‹ verwenden. Da würde man doch gleich hellhörig werden.«


    »In Ordnung«, sagte Jessica, um die beiden Spaßvögel zu stoppen. »Dann machen wir das so. Ist das für Sie okay, Marcus?« Mit einem Hüsteln bekundete er sein Einverständnis. »Dann guten Flug, Jungs«, sagte sie und stöpselte ihr Headset aus.


    »Ich glaube, die wird uns später ordentlich den Kopf waschen«, meinte Josh.


    Als Loki sich bückte, um die Comkanäle wieder umzuschalten, tönte ein Hüsteln aus seinem Headset.


    Nathan streckte den Kopf in den Raum mit den Hilfssystemen in der Nähe der Brücke. Inzwischen hatte man ihn in eine provisorische Signalauswertung umgewandelt. Naralena, Enrique und ein paar andere Flüchtlinge von der Ernte-Crew sichteten emsig die Audio- und Video-Aufzeichnungen, die in den vergangenen Stunden eingegangen waren.


    Als Nathan in den Raum trat, fiel sein Blick auf mehrere Dutzend Stapel von Datenspeichern. Man hatte mindestens vier verschiedene Arbeitsplatzgeräte aufgebaut und einen großen Monitor an der Wand befestigt.


    »Was schauen Sie sich gerade an?«, fragte Nathan.


    »Nichts Besonderes, Sir«, antwortete Enrique, der das Vid vorspulte, als suche er nach etwas Bestimmtem. »Ich scanne nur die neuesten Nachrichten und markiere alles, was für eine Übersetzung infrage kommt.«


    »Wird das Material live gesendet?«


    »Nein, das haben wir alles aufgezeichnet, bevor wir ins System gesprungen sind. Ist mindestens einen Tag alt. Aber als wir im Orbit um den Gasriesen waren, haben wir auch Material empfangen, das erst ein paar Stunden alt war. Im Moment kommt nichts rein.«


    »Wieso das?«


    »Das Gestein schirmt die Signale ab. Außenkontakt können wir erst dann herstellen, wenn wir mit der externen Funkanlage verbunden sind. Wladis Leute und Allet arbeiten daran, aber so lange, bis er die Einstiegsrampe sicher mit dem Schiff verbunden hat, müssen wir noch warten.«


    »Wann wird er voraussichtlich fertig sein?«


    »Wladi arbeitet an der Rampe, Allet an der Funkanlage. Ein paar Stunden dürfte es schon dauern.«


    »Was ist mit den Datenmodulen?«, fragte Nathan und deutete auf die schwarzen und silbernen Komponenten.


    »Wladi hat sie aus den beschädigten Rechnern ausgebaut. Da sie nicht gebraucht werden, verwenden wir sie als Ersatzspeicher. Auf diese Weise haben wir etwas mehr Speicherkapazität.«


    Nathan nickte. »Gute Idee. Wenn Sie möchten, helfe ich beim Sichten… das heißt, nur wenn Sie Unterstützung gebrauchen können.«


    »Klar. Bedienen Sie sich. Markieren Sie den File und den Speicherort, wenn Ihnen etwas interessant erscheint.«


    »Okay. Weitermachen«, befahl er und nahm beim Hinausgehen ein paar Datenmodule mit.


    Josh und Loki schauten aus dem Fenster auf die Stadt hinunter. Sie erstreckte sich in alle Richtungen, so weit sie blicken konnten: hohe Gebäude, die teilweise bis in den Himmel ragten, umgeben von üppig grünen Parks und kristallweißen Fußgängerwegen. Hängebahnen fuhren an unglaublich dünnen Schienen. Selbst die belebteren Stadtteile machten im Vergleich zu Safe Haven einen sauberen Eindruck.


    »Ich habe für diesen Automatikscheiß bei der Landung nichts übrig«, klagte Josh.


    »Wahrscheinlich haben sie von deinen Flugkünsten gehört und wollen auf Nummer sicher gehen. Entspann dich einfach und genieß die Aussicht«, riet ihm Loki.


    »Hört mal, ihr beiden«, meldete Marcus sich über Funk zu Wort. »Man könnte meinen, ihr wärt noch nie auf einer Kernwelt gewesen.«


    »Ich glaube, das letzte Mal, als ich von Safe Haven weggekommen bin, war ich vier«, sagte Josh.


    »Ich habe schon einiges gesehen«, meinte Loki, »aber so was noch nie.«


    »Was glaubst du, wie viele Menschen hier leben?«, fragte Josh.


    »Nach neuester Schätzung über vier Milliarden«, antwortete Tug über Com. »Die meisten leben in den großen Inselnationen der oberen und unteren Meere.«


    »Wie viel Fläche nehmen die Ozeane ein?«, fragte Loki.


    »Über neunzig Prozent«, erklärte Tug. »Die meisten Exportartikel haben einen Bezug zum Wasser.«


    »Weshalb sind die Äquatorialregionen nicht besiedelt?«, wollte Loki wissen.


    »Der Planet hat keine Achsneigung, und die Umlaufbahn ist fast perfekt kreisförmig, deshalb gibt es so gut wie keine Jahreszeiten. Die Äquatorialregionen sind trocken und lebensfeindlich.«


    »Wie kann es auf einem Planeten mit neunzig Prozent Meeresfläche irgendwo zu trocken sein?«, wunderte sich Josh.


    Das Shuttle setzte den Landeanflug zum Raumhafen fort. Je näher sie dem Hafen kamen, desto stärker wurde der Raumschiffsverkehr. Ständig starteten und landeten Schiffe unterschiedlicher Form, Größe und Bestimmung.


    »O Mann, kein Wunder, dass man hier nur mit Autopilot landen darf. Sieh dir das mal an!«, rief Loki.


    »Das ist, als ob man nachts in der Küche das Licht anmacht und das ganze Ungeziefer huscht davon«, bemerkte Josh.


    Ein größeres Shuttle kam anscheinend direkt auf sie zu. »Äh, Loki«, sagte Josh mit einem Anflug von Besorgnis, »ist der Typ etwa auf Kollisionskurs?«


    Loki warf einen Blick aufs Scanner-Display. »Ich bin mir nicht sicher.«


    »Was heißt das, du bist dir nicht sicher?« Josh zeigte erste Anzeichen von Panik.


    »Es gibt so viele Flugbahnen; ich kann sie einfach nicht auseinanderhalten.«


    »Also, ist jemand auf Kollisionskurs oder nicht?«


    »Ich habe den Eindruck, die kommen uns alle direkt entgegen, Josh!«


    Josh bemühte sich hektisch, den Autopiloten auszuschalten. »Wie zum Teufel schaltet man das Ding aus?!« Josh beobachtete, wie sich das Shuttle in beängstigendem Tempo näherte.


    »Wir stoßen zusammen!«, schrie Josh, duckte sich und legte schützend den Arm um den Kopf.


    Das große Shuttle rauschte über sie hinweg und verfehlte sie nur um wenige Meter. Der Triebwerksstrahl schüttelte ihr Shuttle durch. Als das Antriebsgeräusch verebbte, war nur noch Lokis Gelächter zu hören.


    »Was gibt es da zu lachen?«, fragte Josh.


    »Ich dachte, du weichst niemals aus?«


    »Sehr komisch. Wirklich komisch.«


    Zehn Minuten später war das Shuttle gelandet und vor eines der zahllosen Frachtterminals gerollt. Tug und Jalea eilten die Rampe hinunter, noch ehe sie ganz aufgesetzt hatte.


    »Wir besorgen ein Fahrzeug für den Erztransport und kommen anschließend gleich wieder zurück«, sagte Tug zu Marcus.


    Marcus beobachtete, wie die beiden Karuzari zum Terminalgebäude gingen. Dort angelangt, wandte Tug sich nach links zum Transportbüro, und Jalea verschwand im Terminal. Jessica hatte ihn gebeten, die beiden im Auge zu behalten. Er hatte keine Ahnung, weshalb sie ihnen misstraute, aber da er nicht vertrauensseliger war als sie, hatte er kein Problem damit, ihrer Bitte nachzukommen.


    Jalea wartete, bis sich ihre Augen von der grellen Nachmittagssonne Corinairs auf die Innenbeleuchtung umgestellt hatten. Dann orientierte sie sich und ging zum Schalter.


    »Kann ich Ihnen helfen, Miss?«, fragte der Mann am Schalter in der Sprache der Corinairi.


    »Ich möchte fünf Com-Geräte kaufen.«


    »Gern. Für lokalen, globalen oder interplanetarischen Betrieb?«


    »Zwei für lokalen, eins für globalen und zwei für interplanetarischen.«


    »Kein Problem. Es dauert nur ein paar Minuten, die Geräte zu aktivieren.«


    Jalea wartete geduldig, während der Verkäufer sich an den Geräten zu schaffen machte. Als sie bezahlt hatte, steckte der Mann alles in eine durchsichtige Plastiktüte und reichte sie ihr.


    Jalea wandte sich zum Ausgang. Dort hielt sie kurz inne, nahm das globale Com-Gerät aus der Tüte und schob es in ihre Jackentasche.


    Als sie nach draußen trat, fuhr Tug gerade mit einem großen Frachtgleiter vor. Jalea kletterte in die offene Kabine und setzte sich neben ihn. Die Schaufel senkte sich ein Stück ab, als der Gleiter kurz absackte, bevor er das zusätzliche Gewicht kompensiert hatte. Tug fuhr sogleich zum Shuttle zurück.


    »Was glaubst du, was sie da drinnen gemacht hat?«, fragte Marcus.


    »Vielleicht war sie auf dem Klo«, meinte Josh.


    Marcus funkelte ihn an. Er beobachtete, wie der Gleiter über das Rollfeld schoss und Raumschiffen und anderen Gleitern auswich. Kurz darauf hielt der Gleiter am Shuttle, und Tug bugsierte ihn möglichst dicht ans Heck.


    Marcus hob die Rampe ein wenig an und richtete sie waagerecht aus. Daraufhin justierte Tug die Schwebhöhe des Gleiters nach, bis die Ladefläche mit der Laderampe auf einer Höhe war. Dann fuhr er vier Stützen aus und schaltete den Gleiterantrieb ab.


    Marcus rollte die Erzkisten aus dem Shuttle auf die Ladefläche des Transportgleiters und richtete sie sorgfältig aus, weil er keinen Platz verschwenden wollte. Das Entladen dauerte nur eine Viertelstunde.


    Jalea kletterte aus der Kabine und ging zu Marcus hinüber. »Damit können Sie uns notfalls anfunken. Das Gerät funktioniert im ganzen Darvano-System, sogar im Inneren des Asteroidenstützpunkts.«


    »Das Ding funktioniert selbst dann, wenn es durch Felsgestein abgeschirmt wird?«, entgegnete Marcus herausfordernd.


    »Die externe Com-Anlage leitet das Signal ins Innere weiter. Das wird schon funktionieren. Wenn alles läuft wie geplant, können Sie uns morgen zwischen neun und zehn Uhr Ortszeit abholen.«


    »Und was habt ihr beide in der Zwischenzeit vor?«, fragte Marcus, vergeblich bemüht, seinen Argwohn zu überspielen.


    »Wir haben den Auftrag, das Erz zu verkaufen und mit dem Erlös Vorräte für die Aurora zu erwerben, die Sie morgen zum Schiff bringen sollen.«


    »Das sollte eigentlich nicht so lange dauern. Vielleicht sollten wir einfach warten.«


    »Das ist unnötig. Wir sollen außerdem hiesige Freunde ausfindig machen, die uns möglicherweise helfen könnten.«


    »Ah, ja. Was für Freunde?«


    »Ich glaube, das geht Sie nichts an«, entgegnete Jalea und wandte sich ab.


    Marcus musterte das Com-Gerät, das sie ihm gegeben hatte, dann beobachtete er, wie sie in die Kabine des Gleiters kletterte. Tug stieg an der anderen Seite ein, startete den Antrieb, fuhr die Stützen ein und fuhr los.


    »Ein eiskaltes Miststück«, murmelte Marcus.


    »Soll wir uns vom Acker machen?«, fragte Josh.


    »Bald«, erwiderte Marcus. »Erst schauen wir mal, ob es hier was Richtiges zu essen gibt.« Er grinste breit. »Ich zahle.«


    Es war relativ einfach gewesen, die Erzladung der Aurora zu verkaufen, denn der Preis, den Tug verlangte, ließ dem Käufer eine mehr als ausreichende Gewinnmarge. Jetzt, da sie den ersten Auftrag erledigt hatten, konnten sie die schmutzige Gewerbegegend der Hauptstadt endlich hinter sich lassen.


    »Wir müssen zum Markt, Vorräte kaufen«, erklärte Tug.


    »Vielleicht wäre es besser, wenn wir uns aufteilen würden. Du gehst zum Markt und kaufst die Vorräte fürs Schiff. Ich besorge uns eine Unterkunft und platziere im Netz diskrete Anfragen für unsere Freunde. Dann bleibt ihnen noch ausreichend Zeit, Kontakt mit uns aufzunehmen.«


    Tug gefiel der Vorschlag nicht. Die Hauptstadt war nicht nur groß und hatte eine hohe Einwohnerdichte, sondern auch ihre gefährlichen Seiten. Er zweifelte nicht daran, dass Jalea auf sich selbst aufpassen konnte und keine unnötigen Risiken eingehen würde, war sich aber noch nicht sicher, ob er ihr vertrauen konnte. Normalerweise war Jalea eine Meisterin der Selbstbeherrschung und der emotionalen Disziplin, ungeachtet der leidenschaftlicheren Momente, die er in ferner Vergangenheit, vor seiner dritten Heirat mit Ranni, mit ihr erlebt hatte. Aber ihr Verhalten in letzter Zeit und auch der plötzliche Ausraster im Verhörraum hatten Besorgnis geweckt– nicht nur hinsichtlich ihres Wohlergehens, sondern auch im Hinblick auf ihre wahren Absichten.


    »Meinst du wirklich?« Im Moment wollte er mit seinen Bedenken noch nicht herausrücken. »Wir haben Zeit genug.«


    »Ich mache das schon«, versicherte sie ihm. »Das ist nicht mein erster Aufenthalt auf dieser Welt. Außerdem möchte ich bei einem Ordensmann Rat suchen.«


    »Du klammerst dich noch immer an diesen Aberglauben, trotz der neuen Erkenntnisse?«


    »Der Glaube gibt mir Kraft«, erwiderte sie. »Urteile nicht darüber…«


    »Du hast recht. Aber wir müssen erst Com-Geräte kaufen, damit wir in Kontakt bleiben können«, sagte er.


    »Das habe ich schon erledigt«, meinte sie und zog eines der lokalen Com-Geräte aus der Schultertasche.


    Tug bemühte sich vergeblich, seine Überraschung zu verbergen. »Womit hast du sie bezahlt?«, fragte er, voller Sorge, sie könnte eine Spur hinterlassen haben, die den Geheimdienst der Ta’Akar auf sie aufmerksam machen würde.


    »Keine Sorge. Ich habe Universalcredits benutzt. Und ich habe meinen ID-Chip vor dem Start umprogrammiert, wie du es hoffentlich auch gemacht hast.« Jalea lächelte beruhigend. »Geheimhaltung ist nichts Neues für mich, vergiss das nicht. Ich habe auch noch zwei interplanetarische Com-Geräte gekauft und eins dem Mann von Safe Haven gegeben, für den Fall, dass wir später Kontakt aufnehmen müssen. Eine der Rufnummern können wir in die Kontaktanzeige aufnehmen, falls einer unserer Freunde nach der Rückkehr aufs Schiff mit uns in Verbindung treten will.«


    »Ach, Jalea, du warst schon immer von der schnellen Truppe«, lobte er.


    »Du hast mich halt gut ausgebildet«, erwiderte sie und berührte ihn am Arm. »Ruf mich an, sobald du unsere Fracht gesichert hast, dann sage ich dir, wo wir übernachten.«


    Tug schaute ihr nach. Sie wirkte eigentlich wie immer, aber irgendetwas an ihrem Verhalten störte ihn. Allerdings konnte er im Moment nicht viel tun, und bis zum Abend hatte er noch einiges zu erledigen.


    Nathan saß hinter seinem Schreibtisch im Bereitschaftsraum und sichtete auf dem großen Bildschirm am vorderen Schott Video-Aufzeichnungen.


    Cameron streckte den Kopf durch die offene Luke. »Captain?«


    »Wie oft muss ich es dir noch sagen, Cammy?«


    »Tut mir leid, Nathan.« Sie trat in den Raum und warf einen Blick auf den Monitor, als sie sich dem Schreibtisch näherte. »Was machst du da?«


    »Ich sichte die Video-Aufzeichnungen von Corinair.«


    »Wozu?«


    »Ich markiere alles, was mir wichtig erscheint, um es anschließend übersetzen zu lassen.«


    »Hast du nichts Besseres zu tun?«


    »Eigentlich nicht. Ein kaputtes Raumschiff mit Rumpfbesatzung zu befehligen, das sich in einem Asteroiden versteckt, erfordert nicht viel Aufwand«, scherzte er. »Außerdem kann unser Auswertungsteam meine Hilfe gut gebrauchen.«


    »Okay.«


    »Weißt du«, sagte er und notierte sich die Datei und die Fundstelle, »man lernt eine ganze Menge über eine Zivilisation, wenn man sich das Material anschaut.«


    »Aber du verstehst doch nicht mal, was die Leute sagen«, entgegnete Cameron.


    »Also, ich habe nicht mal den Ton angestellt. Aber allein schon die Bilder verraten eine Menge. Zum Beispiel lässt sich erkennen, dass Tugs und Jaleas Äußerungen über die Brutalität des Regimes keine Übertreibungen sind.«


    »Das ist schade.«


    »Du sagst es. Ich hatte gehofft, sie hätten bloß Nebelkerzen geworfen. Dann würde es uns leichter fallen, uns aus dem Staub zu machen, sobald wir das Schiff wieder zusammengeflickt haben.«


    »Was?«, sagte Cameron verwirrt.


    »Du glaubst doch nicht etwa, ich wollte tatsächlich hierbleiben und mich an einem Krieg beteiligen, der mich nichts angeht?«


    »Also, den Eindruck hatte ich.«


    »Herrgott, Cammy. Hältst du mich wirklich für so blöd?«


    »Soll ich wirklich darauf antworten?«


    »Versteh mich nicht falsch. Falls sich herausstellt, dass es besser für die Erde ist, wenn wir hierbleiben und diesen Leuten bei ihrem Aufstand helfen, dann tun wir das. Aber solange ich nicht hundertprozentig davon überzeugt bin, habe ich vor, nach Hause zu springen, sobald der passende Moment gekommen ist.«


    »Nach der Besprechung war ich mir sicher, du wolltest…«


    »Das war eine Verhandlung, Cammy. Und alle Verhandlungen sind im Grunde Inszenierungen. Das habe ich von meinem Vater gelernt. Die beste Möglichkeit, jemanden dazu zu bewegen, dass er das tut, was man von ihm will, besteht darin, ihn glauben zu machen, er könne seinen Willen durchsetzen.«


    »Das klingt ein bisschen unaufrichtig.«


    »Da ist nichts Unaufrichtiges dabei, es sei denn, du hättest nie die Absicht gehabt, ihnen das Gewünschte zu geben, was in diesem Fall so nicht stimmt. Die Entscheidung ist noch nicht gefallen. Ich lasse lediglich zu, dass sie glauben, ich wäre eher geneigt, ihnen zu helfen, als ihnen nicht zu helfen.«


    »Ich wusste gar nicht, dass du so verschlagen sein kannst.«


    »Tut mir leid, wenn ich dich enttäuscht habe.«


    »Ich bin nicht enttäuscht. Erleichtert, das ja, aber nicht enttäuscht.«


    Nathan klickte sich weiter durch das Bildmaterial. »Weshalb bist du gekommen?«


    »Ah, ja. Ich wollte dir Bescheid sagen, dass Wladimir es endlich geschafft hat, die Landungsrampe luftdicht mit unserem Schiff zu koppeln. Wir haben jetzt einen direkten belüfteten Zugang zum Rebellenstützpunkt.«


    »Das ist ja mal eine gute Nachricht.«


    »Ja. Ich habe bereits zwei Teams auf Erkundung losgeschickt. In ein paar Stunden wissen wir über die Leistungsfähigkeit der Anlage Bescheid.«


    »Gute Arbeit.«


    »Danke«, sagte sie und erhob sich.


    »Hey, wie machen sich eigentlich Josh und Loki im Flug-Simulator?«


    »Besser als erwartet«, gab sie zu. »Loki ist wirklich ein guter Navigator. Josh hingegen… Also, wenn er es fertigbringt, hin und wieder den Steuerknüppel loszulassen, dann würde er irgendwann einen tüchtigen Piloten abgeben. Mit Betonung auf irgendwann.« Cameron wandte sich zum Ausgang, hielt aber plötzlich inne. »Moment mal. Als du meintest, du hättest nicht vor, hierzubleiben und den Krieg anderer Leute zu führen, wolltest du mich da glauben machen, du stündest auf meiner Seite?«


    »Entlassen, Commander«, befahl Nathan lächelnd. Es kam nicht häufig vor, dass er bei einer Unterhaltung mit seinem Ersten Offizier das letzte Wort behielt.


    Jalea schritt über die belebten Gehsteige, die zwischen den Hochhäusern des Stadtzentrums verliefen. Wie man es ihr beigebracht hatte, schaute sie sich regelmäßig nach Verfolgern um. Einen harmlosen Eindruck zu machen, erforderte wenig Aufwand. Man musste nur so tun, als hege man keine bösen Absichten, und schon vermittelte man dies seiner Umgebung. Das war eine gebräuchliche Taktik der Karuzari, die ihr in den vergangenen Jahren gute Dienste geleistet hatte.


    Obwohl sie eine ausgebildete Kämpferin war, hatte Jalea überwiegend verdeckte Einsätze für die Karuzari durchgeführt. Aufgrund ihrer Erfahrung hatte sie das Gefühl, sich auf nahezu jede Situation einstellen zu können, um auf die passende Gelegenheit zu warten. Mehr als einmal hatten ihre Fähigkeiten ihr nicht nur das Leben gerettet, sondern den Gang der Ereignisse auch zugunsten der Karuzari beeinflusst. Alle Heimlichtuerei hatte jedoch nicht ausgereicht, um der verebbenden Rebellion neuen Auftrieb zu verschaffen, was auf die jahrelange brutale und aggressive Terrorbekämpfung des takarischen Militärs zurückzuführen war. Allerdings hatten die Rückschläge in letzter Zeit sie nicht zur Aufgabe bewegen können. Noch nicht.


    Jalea betrat ein kleines Café an der Ecke eines weniger großen Gebäudes. Drinnen war es warm, und es duftete nach frischen Backwaren. Etwa ein Dutzend Tische waren im Raum verteilt, vor den Theken an den beiden Fenstern standen mehrere Barhocker.


    »Guten Tag. Was möchten Sie?«, fragte der junge Mann hinter der Theke.


    »Gewürztee und ein süßes Brötchen, bitte«, erwiderte sie und holte ihre kleine Münzbörse hervor. Der junge Mann brachte ihr das Bestellte und nahm die Bezahlung entgegen. »Haben Sie hier Terminals?«, fragte sie und hob das Com–Gerät hoch.


    »Die sind in die Fenstertheken eingebaut«, antwortete der Mann. »Schieben Sie Ihr Gerät in den Steckplatz, dann geht es online.«


    »Danke«, sagte sie lächelnd. Sie wandte sich zur Theke an der rechten Seite und ging bis ganz ans Ende durch, wo sie so weit wie möglich von den anderen Gästen entfernt war. Es war Nachmittag auf Corinair, und wie erwartet war nicht viel Betrieb im Café. Deshalb brauchte sie sich nur vor wenigen neugierigen Blicken in Acht zu nehmen.


    Jalea stellte Tee und Gebäck auf die Theke und setzte sich. Sie nahm das interplanetarische Com-Gerät aus der Tasche und steckte es in den schmalen Schlitz in der Theke. Unmittelbar vor ihr erschien auf der Glasoberfläche das Logo des Datenkommunikationsbetreibers von Corinair. Sie rückte Tee und Gebäck ein Stück beiseite, damit sie freie Sicht hatte.


    Die nächsten zehn Minuten verbrachte sie damit, hin und wieder einen Schluck Tee zu trinken und ein Stück vom Brötchen abzubeißen, wie ein ganz gewöhnlicher Cafégast an einem Nachmittag. Ihre Finger tanzten und malten Linien auf das Glas, während sie das Display bediente. Sie rief den Wetterbericht auf, schaute sich kurz die Nachrichten an und suchte sogar eine Weile nach Restaurants und Lokalen. Als sie die Adresse eines interessanten Lokals auf einer Serviette notiert hatte, steckte sie das Com-Gerät wieder ein.


    Nachdem sie sich unauffällig vergewissert hatte, dass niemand sie beobachtete, holte sie ein lokales Com-Gerät hervor und steckte es ein. Abermals leuchtete das Display auf. Sie rief das passende Interface auf und verfasste folgende Nachricht: »Karuzari-Anführer ist mit geheimnisvollem Kriegsschiff eingetroffen und versteckt sich auf Corinair.« Sie unterzeichnete mit »TM«, verschlüsselte die Nachricht und schickte sie an den militärischen Geheimdienst der Ta’Akar auf Corinair.


    Unauffällig wischte sie ihre Fingerabdrücke von der Theke ab, zog das Com-Gerät heraus, wischte es ebenfalls ab und schob es, eingepackt in die Serviette, in ihre Jackentasche. Dann nahm sie ihre Tasche und verließ das Café.


    Sie ging zur nächsten Haltestelle der Einschienenbahn und stieg die Treppe zum Bahnsteig hoch. Geduldig wartete sie auf den nächsten Wagen, was nur ein paar Minuten in Anspruch nahm. Sie stieg in den vollen Wagen ein, brachte sich in Position, holte das Com-Gerät aus der Jackentasche und rempelte einen älteren Herrn im Geschäftsanzug an, der eine Einkaufstüte bei sich hatte. Sie ließ das Gerät in seine Tüte fallen.


    »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte sie und tat verlegen.


    Der Herr wandte sich zu ihr herum, um sie wegen ihrer Unbeholfenheit zu tadeln, doch Jaleas betörende grüne Augen und ihr olivfarbener Teint ließen seinen Zorn verfliegen.


    »Schon gut«, mümmelte er.


    Sie entfernte sich von ihm, stieg an der nächsten Haltestelle aus, kurz bevor die Türen sich schlossen, und eilte die Treppe hinunter zum Gehsteig, wo sie sich vom Fußgängerverkehr davontreiben ließ.


    »Wie kann es sein, dass du das Zeug schon leid bist?«, fragte Wladimir.


    »Das ist meine vierte Molomahlzeit in zwei Tagen«, sagte Nathan. »Genau wie bei dir. Willst du etwa behaupten, dir hinge es noch nicht zum Hals heraus?«


    »Willst du lieber Fertiggerichte aus den Rettungsbooten essen?«


    »Eigentlich nicht. Jedenfalls jetzt noch nicht.«


    »Weißt du, was dein Problem ist? Du machst dir ständig Sorgen. Das tut dir nicht gut, Nathan.«


    »Ich bin der Captain, weißt du noch? Ich denke, das Sorgenmachen steht in meiner Jobbeschreibung.«


    »Mein Großvater pflegte zu sagen: ›Zerbrich dir nur über solche Dinge den Kopf, die du ändern kannst; über die anderen soll sich jemand anders Gedanken machen.‹ Er war ein sehr kluger Mann.«


    Nathan schaute seinen Freund an und bemühte sich, die tiefere Bedeutung des Sprichworts zu entschlüsseln. Nach einer Weile kam er zu dem Schluss, dass es keine gab, und aß weiter. »Und, wie war’s da drüben?«


    »Ausgesprochen beeindruckend. Ich meine, die Einrichtung ist eine kunterbunte Mischung, aber die Anlage ist der Hammer. Werkstätten, Fertigungsanlagen, Komponentendrucker; ich glaube, hier können wir fast jede Reparatur ausführen.«


    »Ich wäre schon froh, wenn wir endlich das Loch im Rumpf flicken könnten«, meinte Nathan.


    »Das können wir bestimmt. Wir brauchen nur Grundstoffe für die Fertigungsmaschinen.«


    »Was gibt es sonst noch?«, fragte Nathan.


    »Unterkünfte, Agrikulturanlagen. Sogar ein kleines Krankenhaus.«


    »Weiß Doktor Chen schon davon?«


    »Ja, sie geht morgen rüber und schaut, ob das für uns zu gebrauchen ist.«


    »Wie kommt Deliza mit den Rechnern voran?«


    »Zusammen mit Abby lässt sie Simulationen laufen, um festzustellen, ob die Shuttle-Computer unseren Maschinencode verarbeiten können. Bis jetzt sieht es gut aus.«


    »Das höre ich gern. Unter uns gesagt, der Sprungantrieb macht mir am meisten Sorgen. Wenn der ausfällt, sind wir am Arsch.«


    »Keine Sorge, Nathan. Meine Leute haben sämtliche Schaltungen und Steuerelemente überprüft. Bis jetzt sieht alles gut aus.«


    »Glaubst du… Ich meine, glaubst du, wir könnten den Nullpunktenergie-Generator mit dem Sprungantrieb koppeln, wenn wir ihn in die Hände bekämen?«


    »Das sollte möglich sein. Die Energieleitungen und Emitter müssten verstärkt werden, um den höheren Anforderungen gerecht zu werden. Es wäre auch gut, wenn wir ein besseres Leitmaterial für die Energieverteilung hätten, mit möglichst geringem Widerstand. Ja, ich glaube, das wäre ausgesprochen hilfreich.«


    »Hoffentlich behältst du recht.«


    »Siehst du? Du machst dir schon wieder Sorgen. Hör zu, Nathan. Ich gebe zu, dass ich vom Sprungantrieb nichts verstehe. Aber nach allem, was ich gesehen habe, hat Abby nicht übertrieben, als sie meinte, das System hätte ausreichend Leistungsreserven. Es ist sehr robust. Und glaub mir, damit kennen Russen sich aus. Bei uns muss alles robust sein.«


    Nathan stocherte in seinem Essen und schaute zu, wie Wladimir seinen Teller im Handumdrehen leerte. Er konnte nur hoffen, dass sein Freund mit seiner Einschätzung recht behielt. Er hatte sich noch immer nicht an die Vorstellung gewöhnt, auf einen Schlag eine Distanz von bis zu zehn Lichtjahren zu überwinden. Aber eine Distanz von Hunderten oder gar Tausenden Lichtjahren? Das würde er wohl niemals in seinen Kopf hineinbekommen.


    Als Jalea die schummrige Kneipe betrat, wusste sie gleich, dass sie hier richtig war. Hier deutete alles auf den Ursprungsorden hin. Man musste nur wissen, worauf man zu achten hatte.


    Sie öffnete den Reißverschluss der Jacke und zog den Hemdkragen etwas weiter auf, damit man ihren Brustansatz sah. Das war eine bewährte Methode, Männer für ihre Wünsche empfänglich zu machen. Als sie an der Bar Platz nahm, entnahm sie dem Blick des Barmanns, dass auch er keine Ausnahme von der Regel darstellte.


    »Möchten Sie was trinken?«, fragte der Mann.


    »Ein helles, kaltes Bier«, sagte sie. Der Barmann brachte ihr einen Kristallkrug mit einem gelblichen Getränk, gekrönt von ein wenig Schaum.


    »Vier Credits«, sagte er und stellte den Krug vor ihr auf die Theke. Sie legte einen Hundert-Credit-Chip daneben und schob ihn über den Tresen.


    Der Barmann sah auf den Chip nieder, hob eine Braue und fragte: »Haben Sie es nicht kleiner?«


    »Betrachten Sie das als Trinkgeld«, sagte sie lächelnd.


    »Wofür?«, erwiderte er, noch immer mit hochgezogener Braue.


    »Ich brauche einen Rat, um meine Angelegenheiten zu ordnen.«


    Der Barmann musterte sie von oben bis unten, dann verweilte sein Blick auf ihrem Brustansatz. »Ich werde sehen, was ich tun kann.« Er nahm den Chip und trat durch eine Tür am Ende des Tresens.


    Jalea trank einen Schluck Bier. Sie mochte den Geschmack dieses Rauschmittels nicht, doch manchmal führte kein Weg daran vorbei, wenn sie nicht auffallen wollte. Der Barmann beriet sich vermutlich mit jemandem, der sie in diesem Moment über eine verborgene Video-Kamera musterte.


    Kurz darauf kam er zurück und legte das Wechselgeld auf den Tresen. Er beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Im Flur die dritte Tür, im Keller. Und jetzt geben Sie mir eine Ohrfeige, als wäre ich Ihnen zu nahe getreten.«


    Jalea holte ohne Zögern aus und ohrfeigte ihn, dann schüttete sie ihm den Rest Bier ins Gesicht. »Du Schwein!«, rief sie, sprang auf und stürmte in den Flur.


    Der Barmann lachte den Zuschauern ins Gesicht. »Das war’s wert«, meinte er glucksend.


    Jalea marschierte empört den Flur entlang, vorbei an den Toiletten, und öffnete die dritte Tür. In dem Raum war es dunkel, nur durch einen Spalt im Vorhang, der das kleine, hoch angebrachte Fenster verdeckte, fiel ein wenig Licht. Sie tastete nach dem Schalter, die Deckenbeleuchtung ging an. An der einen Wand des kleinen Raums standen Regale, an der gegenüberliegenden Wand gab es ein großes Waschbecken. Jalea tastete hinter dem Regal herum, bis sie das Gesuchte gefunden hatte. An der Seite des Regals war ein kleiner Griff angebracht. Sie zog daran, worauf das Regal nach vorn schwenkte. Dahinter kam eine Treppe zum Vorschein, die ins Untergeschoss hinabführte.


    Jalea trat vorsichtig auf die Treppe und zog das Regal zu sich heran, bis es sich verriegelte. Dann ging sie langsam nach unten. Das Geräusch ihrer Schritte hallte in dem langen Flur am Ende der Treppe wider.


    Unten angelangt, schritt sie durch den langen Gang, Sie hatte den Eindruck, er führe unter dem Gehsteig an der Außenseite des Gebäudes hindurch, vielleicht sogar bis zu einem Gebäude an der anderen Straßenseite. Am Ende des Flurs war eine Tür, die sie öffnete.


    Der Raum dahinter hatte einen Durchmesser von wenigen Metern und war mit Wandteppichen geschmückt, welche die Ursprungslegende darstellten. Solche Darstellungen hatte sie schon als Kind gesehen, denn ihr Vater war Ordenspriester gewesen. Sein Dienst am Orden hatte ungewollt zum Tod ihrer Mutter in jungen Jahren geführt, und auch er selbst war schließlich ums Leben gekommen. Ungeachtet ihrer tragischen Erfahrungen hatte sie das Drumherum und die Rituale des Ordens in lebendiger Erinnerung bewahrt, denn sie ahnte, dass ihr dieses Wissen eines Tages nützlich sein würde.


    Zur Linken stand ein Tisch voller Kerzen und Artefakte. Vor dem Tisch lag ein Kissen am Boden. Sie ging hinüber und kniete sich darauf. Dann nahm sie eine Kerze und entzündete sie an der Flamme der Kerze in der Mitte des Tischs. Anschließend stellte sie die Kerze zu den anderen brennenden Kerzen, die von früheren Besuchern entzündet worden waren. Sie verschränkte die Hände vor der Brust, neigte das Haupt und murmelte ein Gebet. Als sie fertig war, schlug sie das Kreuz und erhob sich. Zu ihrer Rechten befanden sich zwei kleine Türen, beide mit Abbildungen verziert, die sich jedoch von denen der Wandteppiche unterschieden. In der hinter ihr befindlichen Wand, neben dem Kerzentisch, befand sich die dritte Tür, doch sie wusste, dass sich dahinter nichts Interessantes verbarg.


    Durch eine der beiden Türen gelangte sie in einen kleinen Beichtstuhl. Sie schloss die Tür hinter sich, setzte sich und wartete darauf, dass jemand auftauchte. Nach einigen Minuten wurde sie von einem hellblauen Lichtstrahl erfasst, der in weniger als einer Minute von ihrem Kopf zu den Füßen wanderte. Sie wurde gescannt. Da das Darvano-System tief im von den Ta’Akar beherrschten Pentaurus-Cluster lag, war dies keine ungewöhnliche Vorsichtsmaßnahme. Die Ursprungslegende war unter Caius’ Herrschaft verboten, und wer beim aktiven Ordensdienst erwischt wurde, der wurde kurzerhand exekutiert.


    Als der Scan abgeschlossen war, hörte sie, wie die dritte Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde, dann näherten sich Schritte. Dem Geräusch nach zu schließen handelte es sich um einen Mann. Er durchquerte den kleinen Raum, öffnete die Tür des zweiten Beichtstuhls und schloss sie hinter sich.


    Dann leuchtete die Trennwand auf, und sie sah die Silhouette des Mannes nebenan.


    »Weshalb suchen Sie Rat?«, fragte eine männliche Stimme. Die Trennwand bestand nur aus einem Stück Stoff, auf das der Schatten des Mannes fiel; seine Stimme war klar und deutlich zu vernehmen.


    »Ich hatte einen Traum«, begann sie.


    »Wir träumen alle, mein Kind.«


    »Vielleicht ist Traum nicht das richtige Wort.«


    »Welches Wort würde Ihre Erfahrung denn genauer beschreiben?«


    Jalea tat so, als zögere sie aus emotionalen Gründen. »Ich weiß es nicht«, log sie.


    »Wissen Sie es wirklich nicht, oder wollen Sie sich die Wahrheit nicht eingestehen?«, fragte der Mann.


    »Beides trifft ein bisschen zu, glaube ich.«


    »Keine Sorge, hier werden Sie nicht verurteilt, jedenfalls nicht von mir.«


    »Eigentlich war es kein Traum. Ich würde es vielleicht als… Vision bezeichnen, aber ich habe noch nie eine gehabt und kann deshalb nicht sagen, ob die Bezeichnung zutreffender ist.«


    »Wie kommen Sie darauf, dass es kein Traum gewesen ist?«


    »Ich habe nicht geschlafen«, gestand sie leise.


    »Verstehe«, sagte der Mann. »Vielleicht fällt es Ihnen leichter, Ihre Erfahrung einzuordnen, wenn Sie mir davon erzählen.«


    »Es war eine Stimme«, sagte sie. »Eine Männerstimme. Ein alter Mann, glaube ich. Ich bin mir nicht sicher.«


    »Und was hat die Stimme Ihnen gesagt?«


    »Er hat mir gesagt, ich soll mir des Nachts den Himmel anschauen. Auf der Höhe des ersten Mondes, aber einen Viertelumlauf nach Norden. Eine halbe Stunde nach achtundzwanzig Uhr, heute Abend«, sagte sie. Jalea legte sich mächtig ins Zeug, um eine gequälte, verwirrte Seele zu spielen.


    »Was soll es dort zu sehen geben?«, fragte der Mann.


    Seine Neugier war geweckt. »Die Stimme hat mir gesagt, mir würde ein Zeichen zuteilwerden. Und am darauffolgenden Tag werde uns ein Geschenk zuteil, das uns alle vom Bösen erlösen werde«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. »Ach, Vater, glauben Sie, ich bin verrückt?«


    »Gewiss nicht, Kind.«


    »Aber, Vater, ich glaube… ich glaube, das war Gottes Stimme, Vater.« Der Priester antwortete nicht, und Jalea befürchtete schon, sie habe ihr Blatt überreizt.


    »Eins würde ich gern wissen«, sagte der Mann. Jalea hörte den Zweifel aus seinem Tonfall heraus. Vielleicht war sie nicht die Erste, die ihm erzählte, ihr sei Gott erschienen. »Weshalb erzählen Sie mir das?«


    »Ich will diese Bürde nicht auf mich nehmen«, antwortete Jalea schniefend. »Ich bin keine starke Frau. Ich bin ein Niemand. Ich fürchte mich vor Verfolgung. Jemand anders muss die Botschaft überbringen.«


    »Überbringen, an wen?«


    Jalea tat so, als habe sie sich darüber bis jetzt noch keine Gedanken gemacht. »Ich weiß es nicht«, sagte sie bedauernd. »Vielleicht an andere Gläubige? An Menschen, die an die Ursprungslegende glauben?«


    »Und wozu soll das gut sein?«


    »Wenn etwas Schlimmes passieren wird oder auch etwas Gutes, sollten es die Menschen dann nicht erfahren?«


    »Mag sein«, sagte er.


    Nach kurzem Schweigen, das von einem gelegentlichen Schniefen durchbrochen wurde, ergriff wieder Jalea das Wort. »Vater, halten Sie mich für verrückt?«


    Der Mann hatte Mitleid mit der Frau. Wenn sie die Wahrheit sagte, war sie von der Vision mitgenommen. Vielleicht zog sie ihren Glauben in Zweifel oder fühlte sich darin bestärkt, nachdem sie ihn lange aus Angst vor den Ta’Akar unterdrückt hatte. Falls sie log, bedauerte er sie wegen ihrer Torheit.


    »Wer bin ich zu behaupten, Gott spräche nicht zu Menschen wie mir und Ihnen?«, sagte er.


    »Danke«, schniefte sie, dann trat sie aus dem Beichtstuhl und eilte davon.


    Der Mann blieb minutenlang sitzen. In seiner Ordenszeit hatte er schon vielen Menschen Rat erteilt, und viele hatten behauptet, sie hätten Visionen gehabt oder Botschaften des Erlösers erhalten. Meistens handelte es sich um gequälte Seelen, die sich nach Vergebung oder Erlösung sehnten. Keiner aber hatte je von einem bevorstehenden Zeichen gesprochen, und gewiss nicht von einem Zeichen mit exakter Orts- und Zeitangabe. Das gab ihm zu denken.
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    Nathan lag ausgestreckt auf der Couch in seiner Kabine und klickte sich durch die Vids, die das Signalauswertungsteam gesammelt hatte. Diesmal aber suchte er nach nichts Bestimmtem, sondern ließ sich einfach treiben.


    Der Türsummer ertönte. Nathan drückte die »Pause«-Taste, erhob sich, ging zur Luke und öffnete sie.


    »Hi«, sagte Cameron. »Hast du einen Moment Zeit?«


    »Klar, komm rein«, antwortete er und ging zur Couch zurück.


    »Guckst du dir das immer noch an?«


    »Ja. Das ist hochinteressant, weißt du.«


    »Wieso das?«


    »Na ja, wegen der Gesellschaft. Bei denen gibt es Musik, Sport und Nachrichten. Es gibt Familien, Schulen, Krankenhäuser, Berühmtheiten. Mann, es gibt sogar Politik. Das ist genau wie auf der Erde. Ich meine, anders ist es schon. Andererseits aber auch wieder nicht. Verstehst du, was ich meine?«


    »Ja, ich glaube schon. Auf der Erde habe ich das so ähnlich erlebt. Ich bin auf dem europäischen Kontinent aufgewachsen. Da gab es viele kleine Länder, die alle ganz verschieden waren, mit eigener Sprache, eigener Küche, eigener Musik. Aber es gab auch eine grundlegende Verwandtschaft. Weshalb sollte es hier anders sein?«


    »Ich bitte dich, Cammy. Wir sind nicht nur tausend Lichtjahre von der Erde entfernt, es ist auch tausend Jahre her, dass diese Menschen die Erde verlassen haben.«


    »Aber sie sind immer noch Menschen, Nathan, genau wie wir.«


    Nathan saß ruhig auf der Couch, der Widerschein des Video-Monitors tanzte durch den abgedunkelten Raum.


    »Also, ich störe dich nur ungern bei deinen Betrachtungen, aber ich finde, du solltest dir das hier ansehen«, sagte Cameron und reichte ihm ein Datenmodul. »Wladi und Allet haben die Funkanlage des Stützpunkts mit unseren Systemen gekoppelt. Das ist eines der ersten Signale, die wir aufgefangen haben.«


    Nathan nahm das Modul entgegen, stand auf, ging zur Steuereinheit, nahm das laufende Modul heraus und schob das neue in den Schlitz. Die Wiedergabe startete. Das Bild war zittrig und ging auf die Augen. Offenbar handelte es sich um einen Zusammenschnitt aus verschiedenen Quellen. Einige Bilder stammten offenbar von Amateuren, andere von Nachrichtenkameras, aber alle zeigten Tod und Zerstörung. Zerstörung in großem Maßstab. Orangerote Feuerbälle fielen vom Himmel und machten Gebäude dem Erdboden gleich. Überall lagen Tote. Einige waren von Druckwellen und umherfliegenden Trümmern zerfetzt worden, andere bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Es gab auch Haufen von rotem, braunem und schwarzem Glibber; erst im Nachhinein wurde Nathan klar, dass es sich um Menschen handelte, die in heißen Energieentladungen buchstäblich geschmolzen waren. Dann ein abrupter Schnitt auf die Waffenkameras der Ta’Akar oder der Rebellen, aufgenommen bei der Raumschlacht über dem Planeten, der zerstört wurde. Und man sah Kriegsschiffe der Ta’Akar– vom gleichen Typ, den er gerammt hatte, nachdem sie mitten in einer Raumschlacht aufgetaucht waren. Zu sehen war auch, wie das Schiff tödliche Energiebälle auf den hilflosen Planeten hinabregnen ließ.


    Auf einmal empfand Nathan tiefe Genugtuung darüber, dass es ihnen gelungen war, dieses Raumschiff zu zerstören. »Ist meine Vermutung richtig?«, fragte er leise.


    »Ja. Das Bildmaterial zeigt den Angriff auf den letzten Rebellenstützpunkt. Wir waren dabei. Das wurde vor weniger als einer Stunde im Netzwerk von Corinair gesendet.«


    Nathan blickte Cameron an. Noch nie hatte er so schuldbewusst gewirkt. »Sind wir…« Er hielt inne und rang um Fassung. »Sind wir dafür verantwortlich?«


    »Nein, Nathan. Uns trifft keine Schuld. Die Bilder wurden vor unserem Auftauchen aufgenommen. Allenfalls haben wir dem ein Ende bereitet.«


    »Aber warum? Weshalb sollten sie einen Planeten verglasen wollen? Sie mussten doch wissen, dass dabei mehr Unschuldige als Rebellen ums Leben kommen würden.«


    »Das ist ihnen egal. Offenbar wollen sie damit eine abschreckende Wirkung erzielen.«


    »Wie haben die Bewohner von Corinair reagiert? Das muss sie doch empört haben.«


    »Erstaunlicherweise gab es kaum Reaktionen. Die wenigen Kommentare, die wir gesehen haben, rechtfertigen die Aktion.«


    »Was? Soll das ein Scherz sein?«


    »Ich persönlich glaube, die Menschen haben sich nicht getraut, ihre Meinung zu sagen. Überleg doch mal. Wer hätte keine Angst um sein Leben, nachdem er das gesehen hat?«


    Nathan schaute weiter auf das Display. Jetzt sah man die Folgen des Vernichtungsangriffs. Nach ein paar Minuten fragte er: »Was ist mit den Überlebenden? Hat Ihnen jemand Hilfe geschickt?«


    »Nein«, antwortete Cameron kurz und bündig. »Die ganze Welt wurde unter Quarantäne gestellt. Wenn sie wieder auf die Beine kommen wollen, müssen sie das aus eigener Kraft schaffen.«


    Minutenlang schauten sie sich voller Grauen und Faszination die Bilder an.


    »Ich habe mir nur gedacht, du solltest das wissen«, sagte Cameron schließlich und erhob sich.


    »Warum? Um mir Angst zu machen oder damit ich ihnen dabei helfe, Vergeltung zu üben?«


    »Ich hatte keine bestimmte Absicht dabei, Nathan. Ich wollte nur, dass du die Fakten kennst. Du tust, was du für richtig hältst. Das ist dein Job als Captain dieses Schiffes.«


    Nathan wusste nicht, ob er ihr danken oder sie verfluchen sollte, weil sich die furchtbaren Bilder in sein Gehirn eingebrannt hatten. Schließlich sagte er sich, sie mache nur ihren Job.


    »Danke, Cammy.«


    Cameron blickte ihn mit versteinerter Miene an. »Angenehme Nachtruhe, Nathan«, sagte sie leise, dann ging sie hinaus.


    Noch Stunden nach der letzten Beichte war der Priester des Ursprungsordens aufgewühlt. Er war sogar dermaßen durcheinander, dass er den Beichtstuhl verschlossen und nach Hause zu seiner Familie gegangen war. Als er am Abend in den Nachrichten den Angriff der Ta’Akar auf den letzten verbliebenen Karuzari-Stützpunkt sah, steigerte sich seine Besorgnis. Er hatte es immer vermieden, Partei zu ergreifen, da er wusste, dass die Ursprungsdoktrin eine Fälschung war. Es konnte nicht anders sein. Tagtäglich setzte er im Ordensdienst sein Leben aufs Spiel, doch das war nun mal seine Berufung. Er bewahrte einen Glauben, der schon Jahrtausende überdauert hatte, und niemand konnte ihn oder seine Glaubensbrüder- und schwestern von ihrer Überzeugung abbringen.


    Jetzt, da er die Zerstörung biblischen Ausmaßes gesehen hatte, welche die Streitkräfte des Caius Ta’Akar angerichtet hatten, verstand er, von welchem Übel die Unbekannte gesprochen hatte. Das Übel war Caius der Große, wie er sich selber nannte. Das Übel lag aber auch in jedem einzelnen Menschen, der anderen vorschreiben wollte, was sie zu glauben hatten. Denn dies wusste er: Der Glaube war nur dann eine Macht, wenn man ihn freiwillig wählte.


    Den ganzen Abend über rang er mit seinen Gedanken, mit seinem Gewissen und seinen Überzeugungen. Seine Frau spürte, dass ihn etwas bedrückte. Normalerweise langte er kräftig zu, doch heute hatte er das Essen kaum angerührt. Und als sie ihn fragte, was los sei, versicherte er ihr, es sei nichts– was normalerweise genau das Gegenteil bedeutete. Aber sie wusste auch, dass man ihn in diesem Zustand am besten in Ruhe ließ. Irgendwann würde er sich ihr schon offenbaren. Allerdings wunderte es sie doch, dass er ständig auf die Uhr sah.


    Gegen halb nach siebenundzwanzig Uhr gewann sein schlechtes Gewissen die Oberhand über seinen Zweifel, und er schloss sich in seinem Arbeitszimmer ein. Sogleich rief er mehrere Ordensleute an und forderte sie auf, gegen halb nach achtundzwanzig Uhr den von der Unbekannten bezeichneten Himmelsquadranten zu beobachten. Er wandte sich sogar an einen Ordensanhänger, der im Observatorium arbeitete, und überredete ihn, den Nachthimmel nicht nur zu beobachten, sondern zur fraglichen Zeit auch aufzuzeichnen. Um Viertel nach achtundzwanzig waren zahlreiche Augen und Geräte auf den Quadranten gerichtet, und alle hatten ihm versprochen, weitere Bekannte zu informieren, die es wiederum weitersagen sollten. Um zwanzig nach achtundzwanzig summte das Netz von Gerüchten. Noch ehe das Ereignis eingetroffen war, herrschte im Netz bereits angespannte Erwartung.


    Eines war sicher. Wenn es heute Nacht zu einem Zeichen käme, würde er nicht der einzige Augenzeuge sein. Bevor die Nacht endete, würde er in den Augen der Öffentlichkeit entweder als Prophet oder als Trottel dastehen.


    »Ja, Sir. Ich habe alle verfügbaren Sensoren auf das Zielgebiet ausgerichtet«, meldete der Hardware-Administrator seinem Vorgesetzten über das Com-Gerät. »Ja, ich habe die Verifikationsanfrage an sämtliche Observatorien übermittelt, die Sicht auf das Gebiet haben, und sie gebeten, auf Anomalien zu achten… Ja, das haben sie. Allein auf Corinair mindestens zwölf… Sir, dürfte ich fragen, wonach wir suchen?… Dürfte ich dann wenigstens fragen, weshalb Sie mit einem Ereignis rechnen? Es kommt mir seltsam vor, das Gebiet zu einem bestimmten Zeitpunkt zu beobachten… Nein, Sir. Ich wollte damit keine Kritik an Ihren… Sir?«


    Der Hardware-Administrator blickte ungläubig auf sein Com-Display, als ihm klar wurde, dass sein Vorgesetzter aufgelegt hatte. Er hatte noch immer keine Ahnung, weshalb man ihn im letzten Moment aufgefordert hatte, um achtundzwanzig Uhr dreißig alle Sensoren auf ein kleines Gebiet am Nordhimmel auszurichten. Eigentlich konnte er nur hoffen, dass sich nichts ereignen würde. Jedenfalls dann, wenn er seinen Job behalten wollte, nachdem er die Entscheidung des Direktor in Zweifel gezogen hatte.


    Er blickte auf die digitale Zeitanzeige. Achtundzwanzig Uhr neunundzwanzig. Auf dem Netzwerkmonitor trafen Anfragen verschiedener, über den ganzen Planeten verteilter Observatorien zu der Anfrage ein, die er gezwungenermaßen an sie gerichtet hatte. Er formulierte rasch eine Antwort und bereitete alles vor, um sie als Rundmail an alle Personen zu versenden, die gegenwärtig online waren. Sie lautete: »Nichts für ungut.« Er glaubte fest daran, dass er sie in wenigen Minuten, wenn der Abendzirkus vorbei war, würde versenden können.


    Er sah wieder auf die Zeitanzeige. Genau achtundzwanzig Uhr dreißig. Er starrte eine volle Minute lang auf den Bildschirm, und mit jeder verstreichenden Sekunde wurde sein zufriedenes Grinsen breiter. Als die Anzeige auf achtundzwanzig Uhr einunddreißig umsprang, wollte er schon auf »Senden« klicken, zog die Hand aber unwillkürlich zurück, als ein Ereignisalarm ertönte. Er blickte aufs Display des Lichtteleskops. Plötzlich war ein bläulich-weißer Lichtblitz zu sehen. Er war mindestens viermal so hell wie der hellste Stern am Nachthimmel und erlosch gleich wieder.


    Sein Grinsen gefror, und er veränderte den Text der Nachricht: »Hat das jemand gesehen?« Dann klickte er auf »Senden«. Es würde eine lange Nacht werden.


    Nach einer Stunde war das Ereignis von mindestens zehn der Observatorien auf Corinair, welche die Zielkoordinaten überwacht hatten, bestätigt worden. Alle erwähnten einen bläulich-weißen Lichtblitz. Die Sensoren zeigten, dass die Ursache eine gewaltige Energieentladung war. Eine Forschungsstation auf dem Mond eines Außenplaneten hatte bereits eine Sonde zu der Position entsandt. Allerdings würde es Tage dauern, bis sie ans Ziel gelangte, und auch dann war nicht sicher, ob sie irgendetwas vorfinden würde.


    Dank dem Ordenspriester, der Kontakt mit einem Gläubigen aufgenommen hatte, der zufällig der Leiter der wichtigsten Observatorien des Planeten war, verbreiteten sich die Neuigkeiten wie ein Buschfeuer im ganzen Netz. Und wenn der Priesterprophet recht hatte, würde binnen eines Tages ein Gottesgeschenk eintreffen, das sie vom Bösen erlösen würde.
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    Seit die Aurora im Karuzari-Stützpunkt im Innern des Asteroiden angedockt hatte, war die Brücke nicht mehr vollzählig besetzt. Außer dem Com-Offizier und dem Marine am Eingang waren nur noch Abby und Deliza anwesend, beide damit beschäftigt, die Fehler des neuen Sprungberechnungssystems zu eliminieren.


    »Guten Morgen, Sir«, grüßte der Com-Offizier, als Nathan die Brücke betrat.


    »Guten Morgen. Gibt es Neuigkeiten?«


    »Das Shuttle ist unterwegs nach Corinair. Es sollte in Kürze landen. Sonst nichts Neues.«


    »Wo steckt Kaylah?«, fragte Nathan. Kaylah war eine der Verlässlichsten. Seit Beginn der Krise war sie praktisch in jedem wachen Moment an ihrem Arbeitsplatz gewesen. Cameron hatte gemeint, Kaylah sei vielleicht die einzige Person an Bord, die noch weniger geschlafen habe als sie selbst. Nathan hoffte, dass die lange Überlastung nicht doch noch ihren Tribut forderte.


    »Ist im Pausenraum eingeschlafen. War die ganze Nacht auf und hat versucht, ihre Konsole mit den externen Sensoren des Asteroiden zu verbinden.«


    »Hat es funktioniert?«


    »Ja, aber das ist ein passives System. Ich nehme an, die Karuzari wollten ihre Position nicht verraten. Ich habe ihr Hauptdisplay auf mein Hilfssystem umgeleitet«, sagte der Com-Offizier und zeigte auf einen der kleineren Bildschirme an der Seite. »Ich soll sie aufwecken, wenn etwas Ungewöhnliches passiert. Soll ich sie wecken?«


    »Nein, lassen Sie sie schlafen. Ein bisschen Ruhe kann sie gut gebrauchen.«


    »Ja, Sir.«


    »Wer ist der Diensthabende?«, fragte er, da er keinen befehlshabenden Offizier auf der Brücke sah.


    »Fähnrich Nash, Sir. Sie ist im Bereitschaftsraum.« Der Miene des Com-Offiziers war zu entnehmen, dass sie vermutlich ebenfalls schlief.


    Nathan nickte verständnisvoll und wandte sich der vor ihm befindlichen Leitstelle zu. Eine Weile schaute er auf die Displays. Die passiv ermittelten Sensordaten, die auf dem Nebendisplay des Com-Offiziers angezeigt wurden, waren auch auf einem Bildschirm der Leitstelle dargestellt. Zu sehen war eine Menge Raumschiffsverkehr. Dabei handelte es sich jedoch ausschließlich um zivilen Raumverkehr, und keine einzige Flugbahn führte in ihrer Nähe vorbei. Nathan hatte sich seit Tagen nicht mehr so sicher gefühlt. Sollte ein verdächtiges Schiff in der Nähe auftauchen, würde es annehmen, bei dem Asteroiden handele es sich um ein ganz gewöhnliches aufgegebenes Bergbaucamp. Und sollte tatsächlich etwas passieren, vertraute er darauf, dass sie rechtzeitig nach draußen fliegen, den Asteroidengürtel hinter sich lassen und sich mit einem Sprung in Sicherheit bringen könnten, bevor das Schiff ernstlich Schaden nähme.


    Als er sich vergewissert hatte, dass alles in Ordnung war, wandte er seine Aufmerksamkeit dem Upgrade zu, mit dem Abby und Deliza beschäftigt waren. »Wie läuft es bei Ihnen, meine Damen?«


    Deliza erhob sich mit jugendlichem Ungestüm. Ihr war anzumerken, dass sie mit Feuer und Flamme bei der Sache war. »Ausgezeichnet, Captain«, antwortete sie stolz. »Der Shuttle-Rechner ist viel leistungsfähiger als der der Konsole.«


    »Das hört man gern«, sagte Nathan, der spürte, dass Deliza auf Bestätigung aus war. Er blickte forschend Abby an.


    »Sie übertreibt nicht, Sir«, versicherte ihm Abby. »Die Sprungberechnungen werden in Zukunft auf diesem Rechner viel weniger Zeit benötigen, außerdem wird die Zielgenauigkeit gesteigert.«


    »Wie das?«, fragte Nathan. Normalerweise traute er sich nicht zu, ihren Erklärungen zu folgen, doch heute Morgen fühlte er sich ungewöhnlich optimistisch.


    »Die Berechnungen sind mit dem neuen Rechner viel genauer. Unsere Computer haben auf beiden Seiten des Dezimalkommas nur eine beschränkte Anzahl von Ziffern zur Verfügung. Zugegeben, es sind eine ganze Menge. Und in den meisten Fällen reicht das auch vollkommen aus. Ihre Rechner verwenden aber ein Fließkommasystem mit einer nahezu unendlich großen Zahl von Ziffern.« Sie merkte, dass er sie nicht verstand. »Jedenfalls hat das zur Folge, dass wir die meisten Sprünge in weniger als einer Minute berechnen können. Und die erhöhte Genauigkeit reduziert die Abweichung beim Erreichen des Zielpunkts auf wenige Hundert Meter, sodass man keine Angst mehr zu haben braucht, mit einem Objekt zu verschmelzen.«


    »Verschmelzen?« Nathan schauderte. »Ich glaube, das sollten wir unbedingt vermeiden.«


    »Das sollten wir. Allerdings muss ich darauf hinweisen, dass ich keine Ahnung habe, wie die Folgen eines solchen ›Naheintritts‹ für uns oder die betroffenen Fremdobjekte aussehen würden.«


    »Keine Sorge, Doktor. Ich habe nicht die Absicht, es herauszufinden«, versicherte er ihr und wandte sich zum Bereitschaftsraum.


    Am Himmel von Corinair herrschte dichter Verkehr. Raumschiffe unterschiedlicher Größe und Form flogen zwischen der Oberfläche und den Orbitalplattformen hin und her.


    »Bilde ich mir das nur ein, oder ist der Verkehr heute dichter als gestern?«, bemerkte Loki.


    »Seh ich auch so«, meinte Josh. »Heute bin ich geradezu froh, dass hier ein automatisches Landesystem eingesetzt wird. Durch das Gewühl würde ich nur ungern navigieren.«


    »Ja, und der meiste Verkehr geht nach draußen«, fügte Loki hinzu. »Fast der gesamte Verkehr.«


    »Das gefällt mir nicht«, brummte hinter ihnen Marcus. Seit ein paar Minuten blickte er zwischen den Pilotensitzen hindurch aus dem Fenster.


    Josh sah sich nach hinten um. Trotz der zahlreichen Schwächen des alten Mannes vertraute er dessen Instinkt. »Glaubst du, da ist was im Busch?«


    »Wenn so viele Menschen gleich reagieren, gibt es dafür meistens nur zwei Erklärungen«, sagte Marcus. »Entweder etwas richtig Gutes, oder etwas richtig Schlechtes.« Loki blickte sich ebenfalls nach Marcus um. »Ich setze grundsätzlich nur auf Schlecht.«


    »Ja?«, sagte Jalea ins Com-Gerät.


    »Jalea«, ertönte Lokis Stimme, »sind Sie das?«


    »Ja, ich höre.«


    »Wir befinden uns in der oberen Atmosphäre. Sollten in einer halben Stunde aufsetzen.«


    »Die Vorräte stehen bereit. Bis Sie mit dem Beladen fertig sind, sind wir ebenfalls dort.«


    »Verstanden. Haben Sie eine Ahnung, was zum Teufel hier los ist?«


    »Was meinen Sie?«


    »Raumschiffe starten in Schwärmen! Aber anscheinend kehren nur wenige zurück.«


    »Den Grund kenne ich nicht, aber ich werde versuchen, mich schlauzumachen.«


    »Kommen Sie schnell zum Raumhafen. Sollte etwas passieren, möchte ich lieber nicht am Boden sein.«


    »Ist gut«, erwiderte sie, unterbrach umstandslos die Verbindung und steckte das Com-Gerät in die Tasche.


    »Worum ging’s?«, erkundigte sich Tug.


    »Wir müssen unsere Abreise beschleunigen«, antwortete sie, darum bemüht, keinen übermäßig besorgten Eindruck zu machen.


    »Warum? Was ist los?«


    »Weiß ich nicht. Aber ich vermute, wir werden es bald erfahren«, sagte sie und packte eilig ihre Sachen zusammen.


    Nathan trat leise in den Bereitschaftsraum. Wie der Com-Offizier vermutet hatte, schlief Jessica auf der Couch. Wenn das so weiterging, würden sie, Cameron und er selbst das Möbelstück bald durchgelegen haben. Er schlich zum Schreibtisch und setzte sich. Dann schaltete er den Monitor in der Schreibtischecke ein.


    Zuerst checkte er die Berichte. Die gründlichsten und informativsten stammten wie gewöhnlich von Cameron. Wie er vermutet hatte, gab sie einen guten Ersten Offizier ab und war stets bestens über den Zustand des Schiffes informiert. Aus ihren Berichten wusste er, dass die Railguns nicht nur alle einsatzbereit waren, sondern mittlerweile auch über eine verbesserte Schussrate und höhere Schienengeschwindigkeiten verfügten. Aufgrund der höheren Schussrate war ihr Munitionsvorrat allerdings noch kritischer zu bewerten. Auf Basis der bisherigen Erfahrungen schätzte Cameron, dass die Munition für die Punktabwehr nur noch für eine kriegerische Auseinandersetzung reichte, allerhöchstens aber für zwei, wenn diese sich nicht zu sehr in die Länge zogen. Das bereitete Nathan große Sorge, denn es bedeutete, dass sie in einer direkten Konfrontation nicht lange würden durchhalten können. Die gute Nachricht hingegen war, dass sie von der massiven kinetischen Munition genügend Vorräte hatten. Aufgrund ihrer vergleichsweise simplen Beschaffenheit konnte man auch jederzeit Munition nachproduzieren. Dafür könnten sie das Roherz von dem Ernteeinsatz im Havensystem verwenden.


    Die schlechte Nachricht war, dass sie, obwohl zwei der vier Torpedorohre wieder einsatzfähig waren, über keine Torpedos mehr verfügten. Trotz der anpassungsfähigen Bauweise der Rohre war es fraglich, ob sie Munition dafür würden beschaffen können.


    Da sie weder über Schutzschirme und Langstreckenabwehrwaffen verfügten und auf die kinetische Munition der Railguns angewiesen waren, ging Nathan davon aus, dass sie es höchstens mit einer Patrouillenfregatte würden aufnehmen können. Und selbst dann müssten sie schon Glück haben. Ihr einziges Ass im Ärmel war der Sprungantrieb, doch es war nicht auszuschließen, dass dieser Trumpf schon bald nicht mehr stechen würde.


    Eigentlich war es trotz der für die Erde zu erwartenden Vorteile im Falle eines Siegs der Karuzari nicht zu rechtfertigen, die Aurora gegen die Ta’Akar einzusetzen. Allerdings wusste er nicht, wie er Tug das beibringen sollte. Der alte Krieger zählte offenbar darauf, dass sie die Rebellen wenigstens wieder ins Spiel bringen würden. Sie hatten zwar noch nicht darüber gesprochen, doch Nathan ging davon aus, dass der Rebellenanführer vor allem das Ziel verfolgte, mithilfe des Sprungantriebs der Aurora ein gegnerisches Raumschiff von mindestens der Größe und Feuerkraft einer Fregatte in ihre Gewalt zu bringen.


    Vielleicht brauchte er auch gar nicht mit Tug zu sprechen. Der Mann war ein erfahrener Kämpfer. Er verfügte über wesentlich mehr Erfahrung als Nathan, was freilich auch für alle anderen galt. Nathan fragte sich, ob Tug in Anbetracht der Lage überhaupt ein solches Ansinnen vorbringen würde.


    Während er die schlafende Jessica betrachtete, wunderte er sich darüber, dass der einzige echte One-Night-Stand, den er je gehabt hatte, jetzt einer seiner verlässlichsten Offiziere war, mit dem er zudem ein ausgesprochen freundschaftliches Verhältnis unterhielt. Der junge Fähnrich war vermutlich die zäheste Frau, der er je begegnet war. Sie hatte ihm und dem Schiff sogar mehr als einmal den Arsch gerettet.


    Es tat gut, sie auf seiner Seite zu wissen. Mit diesem Gefühl las er die Statusberichte zu Ende und machte dann mit der Sichtung der Video-Dateien weiter, die von der Signalauswertung gespeichert worden waren.


    Tug und Jalea stellten fest, dass mehr Fußgänger unterwegs waren als erwartet. Es hatten sich Grüppchen gebildet, es wurde angeregt diskutiert. Manche Leute stritten sich sogar. Andere hielten sich weinend umarmt. Und eine ganze Reihe von Leuten hatten selbstgefertigte Plakate dabei mit Parolen wie »Die Legende ist wahr geworden« oder »Das Ende ist nah«.


    Tug nahm Jalea bei der Hand und geleitete sie durchs Gewühl. Dabei gerieten sie beinahe zwischen eine Gruppe von Ordensanhängern und einen Haufen junger Männer, ausnahmslos Anhänger der Doktrin. Im letzten Moment gelang es ihnen, sich zu entfernen, bevor sich von Transportern bewaffnete Einsatzkräfte abseilten.


    Schließlich gelangten sie zum Bahnsteig der Einschienenbahn. Oben auf der Plattform sahen sie, dass es aussichtslos war, sich durch die Menge der Wartenden hindurch einen Weg zu dem Wagen zu bahnen, der zum Raumhafen fuhr.


    Bevor der nächste Wagen eintraf, zog Jalea, die gegen das Geländer gedrückt wurde, ihre kleine Handfeuerwaffe, zielte in die Luft und feuerte in rascher Folge drei Energiestrahlen ab. Bevor jemand mitbekam, von wem die Schüsse stammten, warf sie die Waffe übers Geländer ins darunter befindliche Gebüsch.


    Die Menge geriet in Panik und drängte zum Ausgang. Als der Wagen eintraf, hatten sich die meisten Menschen von der Plattform nach unten geflüchtet. Tug und Jalea eilten zusammen mit den wenigen, die nicht in Panik weggerannt waren, zum Wagen. Obwohl die meisten über die Treppe nach unten strömten, war der Wagen gut gefüllt, als die Türen sich schlossen.


    »Bleib beim Ausgang«, sagte Tug. »Lass dich nicht wegschieben, bis wir den Raumhafen erreicht haben.« Jalea nickte. Zum Glück war sich die Fahrerin der Gefahren überfüllter Bahnsteige bewusst und öffnete nur die Türen an der linken Seite, wo die Passagiere ausstiegen. Das war eigentlich sinnlos, denn offenbar wollte kaum jemand innerhalb des Stadtgebiets aussteigen.


    Die Fahrerin nahm keine neuen Passagiere auf. Jalea vermutete, dass sie angesichts der Unruhen und der zahlreichen Demonstrationen den Wagen ins Depot zurückbringen und sich dann nach Hause begeben wollte. Allerdings stellte sich bald heraus, dass dies nur teilweise zutraf. Die Fahrerin wollte ihren Dienst nicht fortsetzen, hatte aber auch nicht vor, bis zur letzten Station durchzufahren. An der nächsten Haltestelle stieg sie mit einigen wenigen Passagieren zusammen aus, streifte die Uniformjacke ab und rannte weg.


    Jalea drängte sich an den verwirrten Passagieren vorbei nach vorn und betrat die Fahrerkabine. Tug folgte ihr, denn er ahnte, was sie vorhatte.


    »Wir fahren weiter bis zum Raumhafen!«, sagte Tug zu den verbliebenen Passagieren. »Wenn Sie nicht zum Raumhafen wollen, haben Sie zehn Sekunden Zeit zum Aussteigen.«


    »Wer zum Teufel sind Sie?«, sagte ein Mann und näherte sich Tug.


    »Ich bin der verrückte alte Mann mit der Waffe«, erwiderte Tug. »Und die zielt im Moment auf Ihren Kopf.« Er lächelte. »Noch acht Sekunden.«


    Der Mann wich zurück und stieg mit einigen anderen zusammen aus. Mehrere Personen waren jedoch sitzen geblieben.


    »Wollen Sie uns erschießen?«, fragte eine ältere Frau.


    »Haben Sie vor, uns aufzuhalten?«, entgegnete Tug halb im Ernst. Die alte Frau schüttelte den Kopf. »Dann natürlich nicht, Ma’am. Bleiben Sie sitzen und entspannen Sie sich, Sie alle. Wir werden den Raumhafen in wenigen Minuten erreichen.« Tug steckte die Waffe ein und trat wieder in die Fahrerkabine. »Und jetzt bitte mit Volldampf zum Raumhafen.«


    Jalea schaltete den Antrieb ein. Der Wagen fuhr langsam an und beschleunigte, bis er die maximale sichere Fahrtgeschwindigkeit erreicht hatte.


    »Du hast doch nicht vor, unterwegs zu halten, oder?«, fragte Tug. Jalea musterte ihn misstrauisch.


    »War nur eine Frage.«


    Das Com-Panel meldete mit zweimaligem Piepen einen eingehenden Anruf. Nathan nahm ihn an und ärgerte sich im Stillen, dass er das Gerät nicht ausgeschaltet hatte, damit Jessica ungestört schlafen konnte. Jetzt war es zu spät, denn Jessica regte sich bereits.


    »Ich höre«, sagte Nathan leise in Mikro.


    »Captain, Mendez hier. Ich bin in der Signalauswertung, und wir empfangen eine Menge eigenartiger Sendungen von Corinair.«


    »Was für Sendungen?«


    »Nachrichtensendungen, Sir. Es kommt zu Unruhen– in Zusammenhang mit der Ursprungslegende. Es heißt, es habe eine Art Zeichen gegeben. Das klingt so, als wäre das Ende der Welt nahe.«


    »Können Sie das Material auf den Monitor im Bereitschaftsraum schalten?«


    »Ja, Sir, aber es wurde noch nicht übersetzt. Nara arbeitet daran.«


    »Schon gut, übermitteln Sie mir das Vid. Die Übersetzung sehe ich mir später an, wenn Sie fertig sind.«


    »Ja, Sir. Ich schalte Sie auf den Live-Feed.«


    Der Hauptmonitor im Bereitschaftsraum wurde hell. Zu sehen war die Nachrichtensendung einer Station in der Nähe der Hauptstadt von Corinair. Das Bild war vierfach unterteilt. In der linken oberen Ecke sah man einen Stadtplan mit Dutzenden Symbolen, die für jeweils ein Ereignis standen. In zufälligen Intervallen dehnte ein Symbol sich in eines der anderen Fenster aus und ersetzte das vorherige Bild.


    »Was ist los?«, fragte Jessica und schlug die Augen auf, ohne sich aufzusetzen.


    »Auf Corinair tut sich etwas. Da sind Unruhen ausgebrochen. Die Signalauswertung meint, die Leute hätten Angst vor dem Ende der Welt.«


    »Ach, mehr nicht?«, meinte Jessica und streckte sich.


    Das Com-Gerät piepte erneut. »Captain, hier der Funk. Eine dringende Nachricht, Sir.«


    »Von wem?«


    »Von einem Kriegsschiff der Ta’Akar, Sir. Der Captain möchte mit dem Captain des plötzlich verschwindenden Raumschiffs sprechen.«


    Jessica setzte sich ruckartig auf und machte große Augen. Auch Nathan war perplex. »Damit sind wohl wir gemeint.«


    »Äh, stellen Sie ihn durch.«


    »Es wird auch ein Bild übermittelt. Sollen wir ebenfalls mit Vid antworten?«


    Nathan wechselte einen Blick mit Jessica.


    »Warum nicht? Mal sehen, wie der Arsch aussieht.«


    »In Ordnung. Wir senden ebenfalls mit Bild.«


    Die Nachrichten von Corinair wurden ersetzt durch das Bild eines imposanten Mannes Mitte fünfzig mit ergrautem Schläfenhaar und gut gepflegtem Schnäuzer. Seine Uniform war sauber, frisch gebügelt und mit zahlreichen Bändern und Medaillen dekoriert. Unwillkürlich fragte sich Nathan, ob der Mann vorhatte, an einer Parade teilzunehmen. Außerdem hätte er gern gewusst, welchen Eindruck er selbst wohl auf den Fremden machte. Sein ungepflegter Schnäuzer, sein ungekämmtes Haar und seine schlichte Dienstuniform machten jedenfalls nicht viel her.


    »Hallo, Captain«, sagte der Mann auf dem Bildschirm. Er klang gut gelaunt, aber nicht übertrieben freundlich. Er wirkte ausgesprochen beherrscht, was zweifellos auf seine lange Diensterfahrung zurückzuführen war. Und er war offensichtlich nicht nur von Nathans abgerissener Erscheinung, sondern auch vom Altersunterschied überrascht. »Gestatten Sie, dass ich mich vorstelle. Ich bin Sir Augustine de Winter, Captain des Kriegsschiffs Yamaro. Mit wem habe ich das Vergnügen?«


    »Ich bin Nathan Scott, Captain der Aurora.«


    »Sehr erfreut, Sir.«


    Nathan überlegte kurz, ob er auch Jessica vorstellen sollte. Mit ihrer ablehnenden Gestik brachte sie ihn davon wieder ab.


    »Was verschafft mir die Ehre, Captain de Winter?«


    »Ich wurde von der Regierung bevollmächtigt, Ihnen Amnestie und sicheres Geleit bis zur Grenze des Hoheitsgebiets der Ta’Akar anzubieten.«


    Dem Offizier war anzumerken, dass ihm sein Auftrag nicht behagte. Offenbar war er sehr von sich eingenommen und hatte den Eindruck, man habe es ihm gegenüber an Respekt mangeln lassen. Dass er Botendienste verrichten musste, vertrug sich nicht mit seinem Ego.


    »Interessant. Allerdings ist mir neu, dass unsere Flugpläne der Zustimmung Ihrer Regierung bedürfen.«


    Jessica lächelte. Sie fand Nathans Gesprächsansatz richtig. Sie neigte sich vorsichtig vor, bis sie den Mann auf dem Bildschirm sehen konnte, ohne von der Video-Kamera selbst erfasst zu werden.


    »Mit Ihren Aktivitäten haben Sie es bei denen, die in dieser Raumregion für die Aufrechterhaltung der Ordnung verantwortlich sind, zu einer gewissen traurigen Berühmtheit gebracht. Offen gesagt, Sir, man hat auf Sie und die Karuzari an Bord Ihres Raumschiffs ein Kopfgeld ausgesetzt. Das Oberkommando der Flotte würde es jedoch vorziehen, Ihr Raumschiff intakt zu übernehmen.« Der Mann zögerte einen Moment. »Für Ihre Besatzung gilt das nicht.«


    Nathan gab nicht viel auf Drohungen, ob nun versteckt oder offen. Sein Vater hatte immer gemeint, Drohungen seien ein Anzeichen von Schwäche oder Angst. Dieser Mann aber zeigte keinerlei Emotionen.


    »Kommen Sie zum Punkt«, erwiderte Nathan, was ihm einen verständnislosen Blick einbrachte. »Was verlangen Sie von mir im Gegenzug für das sichere Geleit?«


    »Nicht viel. Die Auslieferung sämtlicher Karuzari, die sich derzeit an Bord Ihres Schiffes befinden, und Informationen über den Aufenthalt weiterer Rebellen, so weit bekannt.«


    »Und das ist alles?«


    »Außerdem verlangen wir Informationen über die Technologie, die es Ihnen erlaubt, mühelos weite Distanzen zu überwinden. Ich muss sagen, das ist schon beeindruckend.«


    »Und wenn wir uns weigern?«


    »Dann wird man Sie gefangen nehmen und hinrichten. In beiden Fällen gelangt der geheimnisvolle interstellare Antrieb in unsere Hände.«


    »Captain, eins würde ich gern wissen. Wer gibt Ihnen das Recht, solche Forderungen zu stellen?«


    »Sie haben Raumschiffe der Ta’Akar unter Beschuss genommen und vernichtet. Außerdem sind Sie unerlaubt und mit feindlicher Absicht in unser Hoheitsgebiet eingedrungen.«


    »Wir sind versehentlich in Ihrem Hoheitsgebiet gelandet, Sir, und hegten keinerlei feindliche Absicht. Wir wussten nicht einmal, dass diese Raumregion besiedelt ist. Außerdem haben Ihre Schiffe als Erste das Feuer eröffnet. Wir haben uns lediglich verteidigt.«


    »Des Weiteren, Captain Scott, haben Sie die Karuzari unterstützt, die eingeschworenen Feinde der Ta’Akar.«


    Nathan hielt es für geraten, sich die Erwiderung auf Captain de Winters letzten Vorwurf gut zu überlegen. Seine Bedachtsamkeit überraschte Jessica, denn eine solche Vorsicht hätte sie ihm nicht zugetraut.


    »Ich fürchte, Sie täuschen sich bezüglich der Fakten«, begann Nathan. »Die fraglichen Personen wurden an Bord genommen, als wir nach einer Auseinandersetzung mit einem Ihrer Kriegsschiffe hilflos im Raum trieben. Sie boten uns ihre Hilfe an, und wir nahmen sie an. Zu dem Zeitpunkt kannten wir ihre politische Agenda nicht und wussten nichts von dem Konflikt mit Ihrem Volk. Und ich möchte hinzufügen, mir blieb gar keine andere Wahl, denn es waren weitere Raumschiffe der Ta’Akar unterwegs.«


    »Das mag schon sein, Captain, aber es ist im Moment irrelevant. Aus Sicht meiner Regierung sind Sie in allen Punkten schuldig. Ihre einzige Option besteht darin, Ihre Karuzari-Verbündeten an uns auszuliefern. Dann können wir der ärgerlichen Rebellion ein rasches Ende bereiten und die Ordnung in diesem Teil der Galaxis wiederherstellen.« Der Captain begann sich offenbar über Nathans mangelnde Kooperationsbereitschaft zu ärgern, und er schwieg einen Moment, um sich wieder zu fassen. »Captain, wissen Sie überhaupt, mit wem Sie sich eingelassen haben?«


    »Sie werden es mir bestimmt gleich sagen«, entgegnete Nathan.


    Der Captain der Yamaro ging nicht ein auf seinen Sarkasmus. »Die Karuzari sind Terroristen, Captain. Nicht mehr und nicht weniger.«


    »Sie selbst bezeichnen sich als Freiheitskämpfer.«


    »Sie sind verantwortlich für den Tod Hunderttausender Menschen.«


    »Das ist ein schwerwiegender Vorwurf, Captain. Aber wie ich höre, haben die Ta’Akar ebenso viele Menschen auf dem Gewissen, wenn nicht mehr.«


    »Die Ta’Akar tun, was getan werden muss, um den Terroristen die Unterstützung zu entziehen. Wir müssen die Unruhen ein für alle Mal beilegen. Wir tun nur, was nötig ist, um die Ordnung zu bewahren!«


    Nathan hatte den Eindruck, einen Nerv getroffen zu haben. Er beschloss, den Druck zu erhöhen. »Sie tun, was getan werden muss, damit die Bevölkerung Ihren Führer als Gott verehrt. Und Sie besitzen die Frechheit, so zu tun, als seien Sie im Recht.«


    Leider funktionierte Nathans Plan nicht. Captain der Winter biss nicht auf den Köder an, sondern fasste sich gleich wieder. »Captain, glauben Sie wirklich, dass Menschen von Rang und Namen wie ich unseren König tatsächlich für einen Gott halten? Diejenigen, welche der Krone dienen, tun dies, um ihre Macht und Position zu festigen. Sie handeln nicht aus religiösen Motiven.«


    »Und das rechtfertigt die Grausamkeiten, die Ihre Commander begehen?«


    »Natürlich nicht«, erwiderte der Captain mit einem Seufzer. »Aber bisweilen muss man eine scheinbare Grausamkeit begehen, um größeres Unrecht zu vermeiden. Es ist bedauerlich, aber wahr, dass man manchmal selbst Unrecht tun muss, um ein großes Übel zu bekämpfen.«


    »Ging es darum, als Sie einen ganzen Planeten, auf dem sich Karuzari versteckten, verglast haben?« Nathan erhob sich, denn er wollte stark und resolut erscheinen. Er wartete sekundenlang auf die Antwort, die jedoch ausblieb. »Wir lehnen Ihr Angebot ab, Captain.«


    »Ist Ihnen klar, was dann passieren wird?«


    »Ja. Wir werden uns durch einen Sprung in Sicherheit bringen, bevor Sie auch nur in Feuerreichweite gelangen.«


    »Dann müssen wir Sie wohl bis zur Erde jagen, nicht wahr?«


    »Machen Sie sich nicht lächerlich, Captain. Selbst Ihre Com-Drohnen würden mindestens zehn Jahre benötigen, um die Erde zu erreichen. Und Ihre Raumschiffe sind nicht annähernd so schnell.«


    »Noch nicht, aber bald. In der Zwischenzeit werden wir Corinair vernichten, als Strafe dafür, dass man Sie dort willkommen geheißen hat. Eine wahre Schande. Schließlich ist das ein hübscher Planet.«


    So sehr er sich bemühte, vermochte Nathan seine Bestürzung nicht ganz zu verbergen. »Die Menschen dort wissen nicht einmal, dass wir hier sind«, sagte er. »Sie können doch nicht…«


    »Ich kann, und ich werde. Das können Sie mir glauben.«


    »Sie bluffen.«


    »Bluffen?«, wiederholte der Captain mit dem gleichen verständnislosen Blick wie zu Beginn der Unterhaltung. »Ich bedaure, aber dieser Ausdruck ist mir unbekannt.«


    Der Bildschirm wurde unvermittelt dunkel, dann wurden wieder die Nachrichten von Corinair angezeigt, die von der Signalauswertung eingespeist wurden. Nathan drückte eine Taste am Com-Panel. »Com! Was ist mit der Verbindung zum Raumschiff der Ta’Akar?«


    »Die Verbindung wurde unterbrochen, Sir.«


    Als Tug und Jalea über den erhöhten Fußgängerweg vom Bahnsteig zum Hauptterminal des Raumhafens eilten, sahen sie in der Ferne zahllose dunkle Rauchsäulen aufsteigen. Die Brände waren offenbar Folge der Unruhen und der Panik, die in den Straßen der Stadt herrschte. Jalea sagte nichts zu Tug, doch sie wusste, dass die Panik durch die Informationen ausgelöst worden war, die sie gestern dem Ordenspriester gegeben hatte. Obwohl viele Menschen infolge ihres Handelns zu leiden hatten oder bereits ums Leben gekommen waren, hatte sie kein schlechtes Gewissen. Es lief alles nach Plan.


    »Herrgott noch mal!«, rief Marcus, der die Kisten an Bord des Shuttles rollte. »Die Vorräte dürften ja wohl eine Weile reichen.«


    »Hör auf zu jammern«, sagte Josh. »Wenigstens brauchen wir kein Molo mehr zu essen.«


    Als die letzten Kisten verladen waren, kamen Tug und Jalea über das Rollfeld angelaufen.


    »Wir müssen… sofort… starten«, befahl Tug atemlos.


    »Was ist los?«, fragte Loki.


    »Ja, wieso brennt es überall?«, fragte Josh.


    »Religiöse Eiferer«, keuchte Tug. »Narren, die von Erlösung und dem Ende der Welt schwafeln.«


    »Ein Haufen Idioten!«, rief Marcus aus. »Ich meine, wen juckt’s, woher wir stammen? Jetzt leben wir hier. Nur darauf kommt es an.«


    »Wir müssen starten!«, drängte Jalea. Josh und Loki stiegen ins Shuttle ein und kletterten über die Vorräte ins Cockpit. Tug und Jalea eilten die Rampe hoch und setzten sich in die Nähe der schweren Heckluke, die als Laderampe diente.


    »Hey!«, rief Marcus ins Cockpit, als er die Rampe hochstieg. »Was würden die Leute wohl sagen, wenn sie wüssten, dass wir tatsächlich von der Erde kommen?« Oben angelangt, nahm er Tug und Jalea gegenüber Platz und setzte das Headset auf. »Lasst uns von diesem Felsbrocken verschwinden!«, rief er Josh zu und drückte einen Knopf, worauf die Heckluke nach oben schwenkte.


    »Hauptantrieb einschalten«, befahl Josh und ließ sich auf den Pilotensitz fallen.


    »Bin dabei«, antwortete Loki. Er langte nach oben und legte ein paar Schalter um, doch es passierte nichts. »Was zum Teufel…«


    »Was ist los?«, fragte Josh.


    »Der Hauptantrieb blockiert. Die Turbinen zünden nicht.«


    »Hast du Treibstoff eingespritzt?«


    »Klar hab ich das!«


    »Verdammter Mist«, sagte Josh, als sein Blick auf das blinkende rote Display in der Mitte der Datenkonsole fiel. »Wir wurden für den Start gesperrt.«


    »Was? Weshalb sollte man uns…«


    »Achtung, an alle Raumfahrzeuge«, meldete sich die Verkehrsüberwachung. »Der Betrieb dieser Einrichtung wurde auf Anweisung des takarischen Kriegsschiffs Yamaro eingestellt. Alle Flug-Crews sind angewiesen, ihre Systeme herunterzufahren, auszusteigen und neben ihrem Schiff Aufstellung zu nehmen.«


    Loki blickte Josh an, während die Ansage wiederholt wurde. »Oh-oh, jetzt gibt’s Ärger.«
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    »Bringt das Shuttle in die Luft!«, übertönte Marcus von hinten das Funkgerät.


    »Das geht nicht«, erwiderte Josh. »Wir wurden gesperrt. Der Raumhafen hat den Betrieb eingestellt.«


    »Dann umgeht das automatische Startsystem, ihr Idioten!«


    »Man kann das Startsystem nicht umgehen, Marcus!«, entgegnete Loki. »Der Autopilot ist in die Bordsysteme integriert.«


    »Dann unterbrecht die Verbindung! Legt den verdammten Umgehungsschalter unter der Steuerbordkonsole um, der befindet sich nahe am Außenrand. Das ist ein Verriegelungsschalter. Zieht den Kippschalter nach unten und drückt ihn dann nach vorn.«


    Josh tastete an der Unterseite der Konsole entlang, bis er den Schalter gefunden hatte. Dann zog er den Kippschalter nach unten und drückte ihn nach vorn. Das rote Display hörte auf zu blinken und zeigte »Autopilot deaktiviert« an.


    »Es hat geklappt!«


    »Was denn sonst«, brummte Marcus.


    »Woher wusstest du das?«, fragte Loki, während er den Antrieb hochfuhr.


    »Was glaubst du wohl, wer die Umgehung eingebaut hat?«, prahlte Marcus. »Und jetzt bring uns in die Luft!«


    Im nächsten Moment setzte das Shuttle sich in Bewegung und rollte zum Startbereich vor.


    »Was seid ihr doch für Idioten!«, brüllte Marcus. »Startet gleich hier!«


    Josh ärgerte sich, dass er nicht selbst darauf gekommen war. Wenn sie schon das Startverbot umgingen, konnten sie auch ebenso gut gleich von der Rollbahn abheben.


    Als Josh Schub gab, heulte der Antrieb auf, und das Shuttle hob abrupt ab. Das Raumfahrzeug war nicht hübsch, aber es war dafür gebaut, mehrere Tonnen schweres Gesteinserz zu transportieren, deshalb bereiteten ihm ein paar Kisten mit Nahrungsmittelvorräten und eine Handvoll Passagiere keinerlei Probleme.


    Nathan stürmte aus dem Bereitschaftsraum auf die Brücke, auf den Fersen gefolgt von Jessica.


    »Ortung!«, meldete Kaylah sogleich. »Ist gerade von den Passivsensoren erfasst worden. Übermittele an Leitstelle.«


    Jessica näherte sich zusammen mit Nathan der Konsole der Leitstelle. »Das Objekt befindet sich am Rand des Systems«, sagte sie. »Es verzögert. Aufgrund seiner momentanen Geschwindigkeit nehme ich an, dass es vor fünf bis sechs Minuten aus dem ÜLG-Flug gekommen ist.«


    »Liegt eine ID vor?«, fragte Nathan, obwohl er die Antwort bereits zu kennen glaubte.


    »Noch nicht. Das Objekt ist noch zu weit entfernt, um die passive Identifizierung einsetzen zu können. Wenn ich die aktive einschalte, verraten wir unsere Position.«


    »Ich glaube, ich weiß, wer das ist.« Nathan holte tief Luft und seufzte. »Alle Mann auf Gefechtsstation und Notstart vorbereiten.«


    »Alle Mann auf Gefechtsstation. Aye, Sir.«


    »Ich glaube, wir werden bald einen Fluchtsprung durchführen müssen, Doktor«, sagte er zu Abby, als er das Steuer übernahm, um das Schiff startklar zu machen.


    »Captain, wir sind gerade damit fertig geworden, den Shuttle-Rechner in unser Sprungsystem zu integrieren. Wir haben noch nicht einmal Simulationen laufen lassen.«


    »Wie lange würde es dauern, den Rechnerkern wieder zu entkoppeln?«, fragte er, während er an der Steuerkonsole zugange war.


    Abby sah Deliza an, die die Installation des neuen, verbesserten Rechnerkerns fast im Alleingang bewältigt hatte.


    »Eine Stunde? Aber anschließend müssten wir den alten Kern neu kalibrieren, also wohl eher anderthalb Stunden.«


    Unschlüssig drehte Abby sich zu Nathan um.


    Nathan wurde mulmig. Der Sprungantrieb war in diesem Teil der Galaxis ihr einziger Trumpf. Jetzt sah es so aus, als würde er ausgerechnet in dem Moment ausfallen, da sie ihn am dringendsten brauchten. Doch das ließ sich nicht ändern. Wenn er den neuen Rechnerkern ausbauen ließ, würde er über eine Stunde lang warten müssen, bevor sie springen konnten. Er hatte große Zweifel, dass es ihnen gelingen würde, sich solange versteckt zu halten. Und selbst wenn, könnte Captain de Winter die Geduld verlieren und damit beginnen, die Oberfläche von Corinair zu verglasen. Er überlegte kurz, sich vom gegnerischen Kriegsschiff jagen zu lassen, was ihnen vielleicht den nötigen Aufschub bis zum Sprung verschafft hätte. Doch er verfügte über keinen linearen ÜLG-Antrieb, was bedeutete, dass ihn das Kriegsschiff der Ta’Akar schon nach wenigen Minuten eingeholt hätte.


    »Ich schätze, dann müssen Sie das Ding wohl im Einsatz testen, Doc.«


    Abby erbleichte, ein Schauder durchrieselte sie. »Ich bin es wirklich allmählich leid«, murmelte sie und begann, einen Fluchtsprung in das neue System einzuprogrammieren.


    »Shuttle zwei-vier-acht-eins, Sie verstoßen gegen das Startverbot. Landen Sie unverzüglich, sonst werden Sie von unseren Abfangjägern abgeschossen.«


    »Hilfe!«, rief Josh ins Mikro. »Die sind bewaffnet!«, fügte er hinzu, dann betätigte er mehrmals hintereinander die Sprechtaste. »Die wollen, dass ich sie… Mond… bringe… Hilfe!« Josh unterbrach die Verbindung und wandte sich zufrieden Loki zu. »Glaubst du, die kaufen mir das ab?«


    »Bestimmt«, meinte Loki.


    »Vielleicht sind sie schon genug beschäftigt mit den ganzen Unruhen und so«, sagte er hoffnungsvoll.


    »Das glaube ich nicht«, brummte Loki. »Wir bekommen gleich Gesellschaft.«


    Josh warf einen Blick auf Lokis Display. Neben den zahlreichen Raumfahrzeugen, die in den Orbit unterwegs waren, näherte sich ihnen von hinten ein rot blinkendes Dreieck.


    »Alle gut festhalten!«, sagte Loki über Com. »Wir haben Gesellschaft bekommen.«


    »Von wem denn?«, fragte Marcus. Plötzlich gab es eine Explosion an der Steuerbordseite, und das Shuttle wurde durchgeschüttelt. Marcus wäre beinahe vom Sitz gefallen. »Man darf ja wohl mal fragen.«


    Er stand auf, zog eine lange Sicherheitsleine von der Decke herunter und befestigte sie an seinem Gürtel. »Seid ihr auch angeschnallt?«, fragte er Tug und Jalea.


    »Ja!«, antwortete Tug. »Weshalb?«


    Marcus grinste und drückte auf den großen roten Knopf neben der Heckluke. Mit einem Zischen schwenkte die Luke auf und senkte sich. Der Kabinendruck fiel unvermittelt ab, und die Luft toste in der sich weitenden Spalte zwischen Luke und Rumpf.


    »Shuttle zwei-vier-eins-acht, Sie verstoßen gegen das Startverbot. Landen Sie unverzüglich, sonst eröffnen wir das Feuer.«


    »Was zum Teufel machst du da, du verrückter alter Sack?«, rief Josh über Com.


    »Bleib nur schön unten, damit wir nicht alle ersticken, während ich den lästigen Verfolger loswerde!«


    Marcus arretierte die Heckluke in waagerechter Position.


    »Pack mal an!«, rief er Tug zu.


    »Wobei?«


    »Wir werfen ein bisschen Ballast ab«, erklärte Marcus, hob eine Kiste hoch und warf sie aus der Hecköffnung. Sie prallte vom Ende der Rampe ab und brach auseinander. Gemüse flog dem Abfangjäger entgegen, der rasch zu ihnen aufschloss.


    Tugs Augen weiteten sich. »Glaubst du wirklich, du kannst die Maschine abschütteln, indem du sie mit Grünzeug bewirfst?«


    »Hältst du mich etwa für blöd? Ich brauche Platz für mein neues Spielzeug!«


    Seine Erklärung vermochte Tug nicht zu beruhigen, doch er stand trotzdem auf. Nachdem er sich auf die gleiche Weise gesichert hatte wie Marcus, begann auch er Kisten aus der Heckluke zu werfen. Zu Marcus’ Genugtuung veranlasste der Beschuss den kompakten Abfangjäger, hektische Ausweichmanöver zu fliegen. Der Pilot wollte offenbar verhindern, dass das Cockpitfenster verdreckt wurde.


    Nach einer Weile hatten sie etwa ein Drittel der Kisten abgeworfen. »Das reicht!«, rief Marcus und ließ die Heckluke wieder schließen. Jetzt war Tug vollends verwirrt.


    »Ich glaube, jetzt dreht er durch«, meinte Loki.


    »Was zum Teufel machst du da, Marcus?«, rief Josh.


    »Halt das Shuttle einfach so lange stabil, bis ich fertig bin«, entgegnete Marcus und verankerte ein schweres Gestell in einer Aussparung im hinteren Bereich des Frachtraums, etwa einen Meter von der inzwischen vollständig geschlossenen Heckluke entfernt.


    »Fass mal an!«, sagte Marcus. Tug ging zur anderen Seite der Frachtluke hinüber, und Marcus öffnete ein Staufach und zog etwas heraus, das Ähnlichkeit mit den Energiekanonen von Tugs Kampfjäger hatte.


    »Ist es das, was ich vermute?«, meinte Tug, als sie die schwere Waffe zu dem Gestell schleppten.


    »Da kannst du einen drauf lassen!«


    »Wo hast du die her?«, fragte Tug, als sie die Waffe an dem ein Meter hohen Stativ befestigten.


    Marcus zog das Stromkabel aus der Waffe, öffnete eine Klappe auf dem Decksboden und drückte den Stecker in die Buchse. »Die hab ich aus deinem kleinen Schiff ausgebaut!«


    »Wer hat dir erlaubt…«


    Marcus öffnete wieder die Heckluke. »Danken kannst du mir später!«


    »Herrgott noch mal!«, rief Josh, als der Fahrtwind wieder ins Shuttle schlug. »Kannst du die Lukensteuerung nicht irgendwie lahmlegen?«


    »Shuttle zwei-vier-eins-acht, das ist die letzte Warnung. Landen Sie unverzüglich, oder wir schießen Sie ab.«


    Eine weitere Explosion, diesmal an der Backbordseite und noch näher als zuvor. Das Heck wurde nach oben gedrückt. Marcus wurde hochgeschleudert, und Tug stürzte auf die am Boden verteilten Vorräte. Als die Heckluke sich geöffnet hatte, schwenkte Marcus grinsend die Mündung der Energiewaffe nach draußen.


    »Wir müssen etwas unternehmen!«, rief Loki.


    »Zum Beispiel?«, erwiderte Josh.


    »Keine Ahnung! Irgendeinen verrückten Scheiß! Lass dir was einfallen!«


    »Verrückter Scheiß? Ich habe alle Hände voll zu tun, einen Zusammenstoß mit einem der tausend Raumfahrzeuge zu vermeiden, die um uns herumschwirren!«


    Loki warf einen Blick über die Schulter. Als er die Waffe auf dem Stativ sah, riss er die Augen auf. »O Scheiße!«


    Camerons Finger tanzten über die Konsole, als sie die Steuerbefehle eingab. Mithilfe der in den Autopiloten einprogrammierten Wegpunkte waren sie problemlos durch den Ausgangstunnel nach draußen geflogen. Sie wollte es Nathan nicht aufs Butterbrot schmieren, doch sie war überzeugt, dass sie gegenüber der manuellen Vorgehensweise mehrere Minuten eingespart hatten.


    »Wir nähern uns der Austrittsöffnung«, meldete sie.


    »Geben Sie Bescheid, sobald unsere Sensoren wieder laufen«, sagte Nathan zu Kaylah. Seit sie die Nabelschnur der Asteroidenbasis gekappt hatten, waren sie so gut wie blind. Wäre jemand im geheimen Stützpunkt zurückgeblieben, hätte er die Sensordaten der Basis an das Schiff weiterleiten können. Nathan nahm sich vor, einen drahtlosen Telemetrie-Feed einzurichten, falls sie noch einmal eine solche Anlage nutzen sollten.


    »Ja, Sir«, bestätigte Fähnrich Yosef.


    »Versuchen Sie, Kontakt mit dem Shuttle aufzunehmen, sobald wir draußen sind«, befahl Nathan dem Com-Offizier. »Teilen Sie ihnen mit, dass wir sie holen kommen.«


    »Wir überfliegen die Ausgangsschwelle«, meldete Cameron. An die Stelle der über ihnen vorbeiwandernden Felsendecke trat das schwarze Sternenfeld. Der Ausgangstunnel mündete in einen weiteren langen Graben, der sich allmählich weitete und immer flacher wurde, bis er Oberflächenniveau erreichte.


    »Wo sind sie, Kaylah?«


    »Ich sehe sie nicht, Sir«, antwortete sie und vergewisserte sich mit einem zweiten Blick aufs Display, dass sie nichts übersehen hatte.


    »Irgendwo da draußen müssen sie sein.«


    »Vielleicht sind sie hinter dem Gasriesen versteckt«, meinte Jessica. »Aufgrund des letzten vorliegenden Kurses und der gemessenen Verzögerung wäre das möglich.«


    »So blöd können sie unmöglich sein«, sagte Nathan. »Nicht mal ich bin so blöd.«


    »Ich hab sie«, meldete Kaylah erleichtert. »Sie sind soeben hinter dem siebten Planeten hervorgekommen.«


    »Dumm ist er jedenfalls nicht«, bemerkte Jessica. »Er muss beschleunigt haben, um eine so große Strecke in so kurzer Zeit zu bewältigen. Er wollte, dass wir ihn an einer unerwarteten Position orten.«


    »Soll ich den Kurs ändern und den Gasriesen zwischen uns bringen?«, fragte Cameron.


    »Nein, halte geraden Kurs auf Corinair. Flieg möglichst schnell, keine Finessen.« Cameron musterte ihn fragend. »Bei unserer Unterhaltung hatte ich den Eindruck, mein Alter habe ihn überrascht. Wahrscheinlich hält er mich für zu jung und dumm.«


    »Dann hätte er zur Hälfte recht«, murmelte Cameron. Nathan reagierte nicht, registrierte aber mit Genugtuung, dass sein Erster Offizier unter Druck entspannter agierte als zu Anfang, und das half ihm, seine eigene Nervosität in den Griff zu bekommen.


    »Wir sollten ihm keinen Anlass geben, seine Meinung zu revidieren«, erläuterte Nathan. »Und denk dran, keine Finessen«, setzte er hinzu, dann wandte er sich an die Leitstelle.


    »Na, dann fliegen wir jetzt nach deinem Stil?«, murmelte Cameron vor sich hin.


    »Com, steht die Verbindung zum Shuttle?«


    »Noch nicht, Sir. Aber es herrscht eine Menge Funkverkehr.«


    »Er hat recht, Sir«, sagte Kaylah. »Mindestens zwanzig große Transporter befinden sich im Orbit, und mindestens hundert Shuttles sind vor Kurzem von Corinair gestartet. Dazu kommen noch die in der unteren Atmosphäre, die ich von hier aus mit passiver Ortung nicht erfassen kann.«


    »Läuft da etwa eine Evakuierung?«, wunderte sich Nathan und trat an die Konsole der Leitstelle.


    »Wäre möglich«, sagte Jessica, »wenn sie über das Kriegsschiff Bescheid wissen. Wärst du nicht auch geflüchtet, wenn du die Nachrichten gesehen hättest?«


    Marcus blickte über den Doppellauf der provisorischen Energiekanone hinweg. Er spürte das Summen der Akkuzellen, während er darauf wartete, bis die Heckluke sich so weit gesenkt hatte, dass er freie Sicht aufs Ziel hatte. Als die Klappe sich jedoch endlich in annähernd waagerechter Position befand, war der kleine Abfangjäger nicht mehr zu sehen. Ehe Tug reagieren konnte, tauchte er unvermittelt von unten auf, und Marcus schoss zwei hellrote Energiebälle ab, die der Polizeimaschine entgegenrasten. »Überraschung!«


    Der Abfangjäger fiel etwas zurück und wich Marcus’ erstem Schuss aus. Dann änderte er den Anflugwinkel, doch inzwischen hatte sich die Rampe vollständig abgesenkt, und er geriet in den Fahrtwind des Shuttles.


    Aufgrund des plötzlichen Strömungsabrisses wurde das Heck des Shuttles nach oben gedrückt, sodass die Salve des Verfolgers ins Leere ging.


    »Verdammt noch mal…«, fluchte Josh, der sich bemühte, das Shuttle wieder zu stabilisieren.


    Wegen eines übertriebenen Gegenmanövers sackte das Heck auf einmal ab. Der Abfangjäger gelangte dadurch genau in Marcus’ Visier. Er drückte den Abzug durch und feuerte zwei weitere rote Energiebälle ab.


    Die Polizeimaschine drehte sich um die eigene Achse, um dem Beschuss zu entgehen. Dennoch wurde ein Flügel getroffen und zur Hälfte abgerissen. Im nächsten Moment sprengte der Pilot die Cockpitabdeckung ab und wurde über der trudelnden Maschine in die Luft katapultiert.


    »O Mann!«, rief Marcus, als er beobachtete, wie sich der Fallschirm des Piloten öffnete. Er drückte erneut auf den Knopf, um die Heckklappe zu schließen. »Bring uns von hier weg!«


    »Alles klar, Daddy!«, sagte Josh und zog das Shuttle weiter hoch.


    Marcus sah zu Tug und Jalea hinüber, die ganz still geworden waren. »Nicht schlecht, oder?«


    Auf der Brücke grollte es, als das Schiff scharf verzögerte.


    »Captain, das Militär von Corinair fordert uns auf, uns zu identifizieren und den Anlass unseres Besuchs zu nennen.«


    »Nicht antworten«, befahl Nathan. »In Anbetracht des allgemeinen Durcheinanders bezweifle ich, dass sie sich mit uns befassen können. Und sobald wir den Kurs ändern und uns wieder entfernen, werden sie vermutlich das Interesse an uns verlieren.«


    »Spätestens dann, wenn das takarische Kriegsschiff das Feuer eröffnet«, murmelte Jessica.


    »Du glaubst nicht, dass er geblufft hat?«, fragte Nathan.


    »Du hast das Vid selbst gesehen«, entgegnete Jessica.


    »Ja, aber wir wissen noch immer nicht mit letzter Sicherheit, ob die Ta’Akar oder die Karuzari dafür verantwortlich sind.«


    Jessica blickte von ihrer Konsole auf und sah Nathan in die Augen. »Nathan, irgendwann musst du dich entscheiden, wem du vertrauen kannst.«


    Ihre Bemerkung schwebte eine kleine Ewigkeit lang im Raum, dann meldete sich der Com-Offizier zu Wort.


    »Captain, ich habe Kontakt zum Shuttle.«


    »Loki!«, rief Nathan ins Com-Set. »Haben Sie sie schon an Bord genommen? Oder sind Sie noch unterwegs?«


    »Ja, aber wir hätten es fast nicht geschafft, Captain. Da unten ist die Hölle los. Der Raumhafen ist komplett gesperrt. Wir musste einen Gewaltstart hinlegen!«


    »Cammy, kannst du ihnen Kurs und Geschwindigkeit übermitteln?«


    »Kurs ja. Geschwindigkeit? Sag ihnen, sie sollen so schnell fliegen wie irgend möglich.«


    »Jessica, wie sieht’s aus?«


    »Es wird knapp«, antwortete sie. »Wenn ich die Reichweite ihrer Waffen kennen würde…«


    »Abby, beginnen Sie mit Ihren Berechnungen ein paar hunderttausend Kilometer vor dem von Cammy berechneten Treffpunkt.«


    »Ich hab’s«, bestätigte Cammy. »Übermittele Kursdaten an Abby und das Shuttle.«


    »Loki. Wir schicken Ihnen die Kursdaten. Fliegen Sie den Treffpunkt mit maximaler Geschwindigkeit an.«


    »Ja, okay.«


    »Sie müssen mit vollem Tempo landen. Wir werden versuchen, unsere Geschwindigkeit der Ihren anzupassen. Aber die Bösen sind hinter uns her.«


    »Schon klar. Scheint so, als hätten die euch auf dem Kieker.«


    »Noch drei Minuten bis zum Treffpunkt«, meldete Cameron.


    »Jess?«


    »In vier bis fünf Minuten können sie uns mit ihren Raketen erreichen.«


    »Verdammter Mist, ich kann’s einfach nicht glauben!«, rief Loki, der aus dem Cockpitfenster blickte. Sie näherten sich der Aurora mit zehnfacher normaler Landegeschwindigkeit. Loki wusste, dass alles relativ war; auf die Geschwindigkeitsdifferenz der beiden Raumfahrzeuge kam es an. Allerdings waren beide extrem schnell. Dass sie für die Landung nur ein bis zwei Minuten Zeit hatten, vermochte seine Nerven auch nicht zu beruhigen.


    »Entspann dich, Kumpel. Ich hab’s im Griff«, sagte Josh.


    »Ortung!«, meldete Jessica von der Leitstelle aus. »Der Gegner hat vier Raketen abgefeuert. Einschlag in zwei Minuten.«


    »Railguns bereit machen, Punktabwehrmodus, heckseitig«, befahl Nathan.


    »Das Shuttle befindet sich noch in der Feuerlinie«, sagte Jessica warnend.


    Nathan wandte sich an den Com-Offizier und schnippte mit den Fingern. »Verbinden Sie mich mit dem Shuttle.« Kurz darauf wandte sich der Com-Offizier zum Captain um und nickte. »Josh, Sie müssen jetzt landen. Wir geraten unter Beschuss, und Ihr Shuttle blockiert meine Punktabwehr.«


    »Wir arbeiten dran.«


    »Wie lange noch?«


    »Eine Minute, höchstens.«


    Nathan sah Jessica an.


    »Es dauert mindestens dreißig Sekunden, den Punktabwehrschirm hochzufahren.«


    »Verdammt!«


    Das Shuttle glitt über die Antriebseinheit der Aurora in Richtung Flugdeck.


    »Kannst du nicht ein bisschen schneller fliegen?«, sagte Loki flehentlich.


    »Eben noch hast du dich beschwert, wir wären zu schnell. Und jetzt sind wir auf einmal zu langsam?«


    Endlich hatte das Shuttle das Heck überflogen und senkte sich aufs Flugdeck hinab.


    »Wir haben freies Schussfeld«, meldete Jessica.


    »Railguns, Feuer frei«, befahl Nathan.


    Die Railguns eröffneten in dem Moment das Feuer, als das Shuttle sanft auf dem Flugdeck aufsetzte.


    »Wir sind gelandet!«, meldete Loki.


    »Abby«, sagte Nathan, »wie lange brauchen Sie, um einen Sprung an eine Position knapp außerhalb der gegnerischen Feuerreichweite zu berechnen?«


    »Wie weit außerhalb?«


    »Ist mir egal. Was am schnellsten geht. Bringen Sie uns einfach außer Reichweite der Raketen!«


    »Einen Moment. Cameron, übermitteln Sie mir den aktuellen Kurs.«


    Cameron erhob sich vom Sitz und lehnte sich nach links zur unbemannten Navigationskonsole an der anderen Seite des Podests hinüber, das Steuerung und Navigation voneinander trennte.


    »Verdammter Mist!«, rief Jessica plötzlich. »Eine Rakete ist durchgekommen. Vorbereiten auf Treffer!«


    Während das Shuttle von der Landeplattform in den Hangar rollte, schoss zwanzig Meter über den Köpfen der Insassen eine Rakete vorbei.


    Josh und Loki sahen einander an. »Oje.«


    Die Rakete überflog den Großteil des Schiffes und schlug ungefähr in der Mitte ein, unmittelbar vor den vorderen Schotts. Die Explosion war ungeheuer stark, und Rumpfteile flogen in alle Richtungen.


    Als die Rakete einschlug, erbebte die Brücke. Der ganze Raum wurde nach rechts versetzt, sodass alle, die standen, das Gleichgewicht verloren. Den Sitzenden rutschten die Sessel unter dem Hintern weg. An der Steuerbordseite der Brücke fanden sich alle auf dem Boden wieder. Nathan und Jessica, die an der Leitstelle gestanden hatten, wurden nach links geschleudert und landeten auf einem Haufen. Kaylah und der Com-Offizier, deren Arbeitsplätze an der Backbordseite der Brücke lagen, wurden mit dem Kopf gegen ihre Konsole geschleudert, Cameron, die sich zur Navigationskonsole hinübergebeugt hatte, landete hinter der Flugkonsole auf dem Boden.


    Die Beleuchtung fiel aus. Nur noch der Hauptmonitor erhellte die Brücke. Einige Systeme bekamen einen Kurzschluss und sprühten Funken. Dann ging das Licht wieder an, und die Besatzungsmitglieder rappelten sich hoch. Alle bis auf eine.


    »Abby!«, rief Nathan. »Sind Sie verletzt?«


    »Nein«, antwortete sie und setzte sich wieder auf ihren Sessel.


    »Liegt schon eine Sprungberechnung vor?«


    »Ja, Sir.«


    »Springen! Sofort!«


    Als Abby den Sprung auslöste, brach Jessica, die bereits wieder auf den Beinen war, das Punktabwehrfeuer ab. Der Bugmonitor wurde dunkel, dann wurde er in das bläulich-weiße Licht der Transition gebadet.


    »Cammy, Position feststellen!« Nathan wandte sich an die Steuerung, doch Cameron war nicht an ihrem Platz.


    »Sir!«, rief Kaylah.


    Nathan blickte nach links, wo Kaylah neben der bewusstlosen Cameron auf die Knie fiel.


    »Sanitäter auf Brücke!«, befahl Nathan und stürzte zu Cameron hinüber. »Ist sie…?« Er brachte es nicht fertig, das Wort auszusprechen.


    Kaylah tastete an Camerons Hals nach dem Puls. »Sie lebt, Sir. Aber sie atmet flach, und der Puls ist kaum spürbar.«


    »Bleiben Sie bei ihr, Kaylah.« Nathan richtete sich auf und eilte zur Steuerkonsole. »Abby, berechnen Sie zur Sicherheit einen weiteren Sprung.«


    Nathan sah auf die Navigationsdisplays und übernahm die Kontrolle über das Schiff. Sie verfolgten mit unveränderter Geschwindigkeit den gleichen Kurs wie vor dem Sprung. Aber sie waren fünf Lichtminuten weiter, als ihrer Fluggeschwindigkeit entsprach. Das war nicht viel. Nathan hatte gar nicht gewusst, dass man den Sprungantrieb auch für derart kleine Distanzen einsetzen konnte. Aber es hatte ausgereicht, um das Schiff aus der Reichweite der gegnerischen Langstreckenraketen hinauszubefördern.


    Doktor Chen und zwei Besatzungsmitglieder betraten die Brücke und eilten zu Cameron. Nathan beobachtete aus dem Augenwinkel, wie die Ärztin sich um seinen Ersten Offizier bemühte.


    »Der rechte Lungenflügel ist kollabiert, der Blutdruck stark gefallen. Sie muss innere Blutungen haben«, sagte Chen, als sie die Untersuchung mit dem tragbaren MedScanner beendet hatte. »Setzen Sie ihr eine Infusion und geben Sie ihr Sauerstoff. Ich muss sie in den OP schaffen, bevor sie verblutet.«


    »Doktor«, sagte Nathan, während er das Schiff steuerte, »wird sie durchkommen?«


    »Ihr Zustand ist schlecht«, erwiderte die junge Ärztin verbissen. »Ich werde tun, was ich kann.«


    Nathan blickte starr nach vorn, als die blasse, reglose Gestalt auf der Trage vorbeigeschleppt wurde. Cameron war eine willensstarke, entschlossene junge Frau, aber jetzt wirkte sie so schlaff wie eine Stoffpuppe. Es tat Nathan weh, seine Freundin so zu sehen.


    Tug und Jalea stürmten auf die Brücke; offenbar waren sie vom Hangar auf dem schnellsten Weg hierhergekommen. In der Eile wären sie beinahe gegen die Männer geprallt, die Cameron trugen. Tugs Miene verdüsterte sich, als er begriff, was vor sich ging.


    »Kaylah«, sagte Nathan ruhig, »ich brauche Sie hier an der Konsole.«


    Kaylah sah ihn an. »Ja, Sir«, erwiderte sie, richtete sich auf und setzte sich wieder.


    »Ich brauche die Position des Kriegsschiffs. Ich will wissen, ob es uns weiter folgt.«


    »Ja, Sir. Einen Moment.«


    »Captain, ich habe einen Fluchtsprung berechnet, der uns aus dem System rausbringen würde«, meldete Abby.


    »Maschinensektor, Meldung!«, rief Nathan ins Com-Set.


    »Keine Schäden«, antwortete Wladimir. »Alle Primärsysteme sind einsatzbereit.«


    »Abby?«


    »Wir sind immer noch sprungbereit. Achtundneunzig Prozent Ladung.«


    »Jess?«


    »Wir haben ein paar Railguns an Backbord verloren, unmittelbar vor den primären Schotts. Ansonsten keine nennenswerten Schäden.«


    »Was ist mit der Punktabwehrmunition?«


    »Die reicht noch für etwa eine Minute. Kinetische Munition ist noch ausreichend vorhanden, außerdem noch etwa zehn Prozent der rumpfdurchdringenden Munition.« Jessica sah Nathan an. »Das ist leider alles.«


    »Darauf kommt es auch nicht mehr an«, meinte Nathan. »Bei dem Raketenbeschuss kämen wir gar nicht nahe genug an den Gegner heran, um ihn entscheidend treffen zu können.«


    »Captain«, warf Kaylah ein, »ich habe das Kriegsschiff der Ta’Akar geortet.«


    »Folgt es uns?«


    »Negativ, Sir. Es hat die Verfolgung abgebrochen und ist in den hohen Orbit um Corinair gegangen.«


    Ach Gott, dachte Nathan.


    »Captain«, sagte Jalea, »wenn es im hohen Orbit ist…«


    »Ich weiß«, sagte Nathan.


    »Auf Corinair leben Milliarden unschuldige Menschen«, sagte Jalea.


    »Auf meiner Heimatwelt leben auch Milliarden Unschuldige!«


    Josh und Loki streckten den Kopf durch die Brückenluke, um zu sehen, ob sie bei dem Geschrei unbeschadet eintreten konnten.


    »Captain!«, rief Kaylah. »Die Yamaro nimmt Corinair unter Feuer, Sir!«


    »Was?!«, schrie Josh. »Captain! Wir müssen etwas tun!«


    »Ja, Captain«, pflichtete Loki ihm bei. »Die Bevölkerung soll ausgelöscht werden!«


    »Was können wir denn tun?«, sagte Nathan flehentlich. »Wir sind auf uns allein gestellt. Wir sind nicht einmal ausreichend bewaffnet.«


    Er blickte seinen Gästen in die Augen, dann musterte er seine Crew. Alle wirkten besorgt; sie sorgten sich um die Menschen auf Corinair, um die Menschen auf der Erde und um sich selbst. Alle bis auf einen. In Tugs Blick lag Mitgefühl mit Nathans Gewissensqualen. Als hätte er das Gleiche durchgemacht.


    Tug trat vor und legte Nathan die Hand auf die Schulter. »Nathan«, sagte er leise, »ich weiß, Sie sind jung. Ich weiß, dass Sie sich die Verantwortung nicht ausgesucht haben. Ich weiß auch, dass die Aufgabe unlösbar erscheint. Und Sie haben recht; Sie haben nur ein Schiff, ein kleines Schiff. Aber Ihr Schiff verfügt über eine wunderbare Technologie, wie es sie noch nie gegeben hat. Sie wissen noch nicht, wie man sie einsetzen kann. Aber der Gegner weiß auch nicht, wie er sich dagegen verteidigen soll. Das ist Ihr größter Vorteil. Vertrauen Sie mir. Vertrauen Sie sich selbst, so wie wir alle es tun. Gemeinsam können wir es schaffen. Wir können sie alle retten– Ihr Volk und das meine.«


    Nathan hatte sich noch nie in seinem Leben in einer solchen Zwickmühle befunden. Ganz gleich, wie er sich entschied, in beiden Fällen gab es taktische und ethische Argumente dafür und dagegen. Das alles aber war für ihn im Moment nicht entscheidend. Er wusste genau, dass er es nicht fertigbringen würde, zu flüchten und Milliarden Unschuldige ihrem Schicksal zu überlassen– selbst dann, wenn sein Handeln ein Risiko für seine Heimatwelt darstellte.


    Nathan blickte Jessica an. »Sieht so aus, als hätte mich das Schicksal wieder mal in seinen Fängen«, sagte er. Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel. Er wandte sich an Josh und Loki. »Sind Sie beide bereit, dieses Ding zu fliegen?«


    »Scheiße, ja!«, rief Josh und wäre auf dem Weg zur Steuerkonsole beinahe über seine eigenen Füße gestolpert. Loki folgte ihm auf den Fersen.


    Jessica trat neben Nathan. »Versteh mich nicht falsch– ich hoffe sehr, dass Cameron wieder gesund wird–, aber es ist gut, dass sie im Moment nicht hier ist, denn wahrscheinlich würde sie dich des Kommandos entheben.«


    »Du hast recht. Das würde sie tun«, sagte er. »Und was ist mit dir?«


    »Hey, du kennst mich, Skipper. Ich bin immer dafür, jemandem in den Arsch zu treten.«


    Nathan wandte sich wieder an Tug. »Was wissen Sie über die Yamaro?«


    »Das ist ein schwerer Kreuzer mit mehreren Geschwadern Kurzstrecken-Kampfjägern an Bord. Sie ist mit Weitstreckenraketen und zahlreichen Kurzstrecken-Energiewaffen ausgerüstet. Ihre größte Stärke ist freilich der Schutzschirm. Der erstreckt sich mindestens zwei Kilometer in alle Richtungen. Die große Ausdehnung erlaubt es den Kampfraumern, beim Start und bei der Landung innerhalb des Schutzschirms zu manövrieren.«


    »Wie kommen die Kampfraumer durch den Schutzschirm durch?«


    »Für sie gibt es kleine Öffnungen. Aber es handelt sich um einen Einweg-Schutz. Das heißt, er wirkt nur nach außen. Objekte, die sich innerhalb des Schutzschirms befinden, können ungehindert nach draußen fliegen.«


    »Ist es möglich, den Schutzschirm auszuschalten?«


    »Von außen nicht. Man müsste schon in die Blase hineinkommen, dann wäre es relativ einfach. Man braucht nur die Emitter zu zerstören. Dann würde der Schutzschirm zusammenbrechen. Aber das braucht man nicht mal zu versuchen.«


    »Ich habe da so eine Idee«, sagte Nathan und ging zu Abby und Deliza hinüber. »Abby, Sie haben gemeint, mit dem neuen Rechnerkern, den Deliza installiert hat, könnte man genauere Sprungberechnungen vornehmen.«


    »Ja, sogar beträchtlich genauer als bisher.«


    »Heißt das, Sie können näher an ein anderes Objekt heranspringen?«


    »Ja, aber…«


    »Wie nahe?«


    »Das kann ich nicht sagen.«


    »Sagen wir, bis auf weniger als zwei Kilometer genau?«


    »Bis auf weniger als einen, würde ich sagen.«


    »Könnten Sie uns beispielsweise bis auf fünfhundert Meter an das Kriegsschiff heranbringen?«


    »Ich glaube schon.«


    »Würden uns die Schutzschirme des Schiffes dabei behindern?«


    »Keineswegs. Der Sprung vollzieht sich in einer anderen Dimension. Ein Objekt dieser Dimension übt während der Transition deshalb keinerlei Wechselwirkung mit unserem Schiff aus.«


    »Okay. Ich kann nicht behaupten, ich hätte das verstanden. Aber ich gehe davon aus, dass es funktionieren wird.«


    »Ja, Sir. Es wird funktionieren.«


    »Großartig. Berechnen Sie einen Sprung zurück nach Corinair. Sagen wir, an eine Position in einer Lichtminute Entfernung.«


    »Ja, Sir.«


    Nathan drehte sich zur Bugseite der Brücke um. »Steuerung, Kurs auf Corinair. Geschwindigkeit auf ein Prozent LG reduzieren.«


    »Ja, Sir«, bestätigte Josh. Er leitete unverzüglich eine Wende ein, während Loki den neuen Kurs berechnete. Der Befehl, die Geschwindigkeit auf ein Prozent LG zu reduzieren, entlockte Josh ein jungenhaftes Grinsen. Er war noch nie schneller als ein Prozent Lichtgeschwindigkeit geflogen.


    »Captain«, meldete Tug sich zu Wort, »Sie haben nur eine einzige Chance, allerhöchstens zwei, wenn Sie schnell einen zweiten Durchgang starten. Sobald der Gegner Ihre Strategie erkannt hat, wird er den Radius des Schutzschirms verringern, dann reicht der Platz nicht mehr aus.«


    »Jess…«, sagte Nathan.


    »Nah ranspringen, feuern, wegspringen, notfalls das Ganze wiederholen. Ja, hab ich verstanden«, versicherte sie ihm und machte Eingaben für die Railguns. »Josh, wenn wir den Gegner passieren, muss die Schiffsoberseite dem Ziel zugewandt sein, damit wir ihn unter Beschuss nehmen können.«


    »Verstanden.«


    »Captain, wie viele Sprünge soll ich planen?«


    Nathan wurde auf einmal klar, dass Abby jeden einzelnen Sprung im Voraus berechnen musste. »Wir springen bis auf eine Lichtminute an den Gegner heran und fliegen ihn an, als ob wir ihn angreifen wollten. Kurz nachdem er seine Raketen abgefeuert hat, springen wir bis auf fünfhundert Meter an ihn heran. Damit gelangen wir in den Schutzschirm hinein und können ihn unter Feuer nehmen. Anschließend springen wir bis kurz außer Feuerreichweite und wiederholen das Manöver so oft wie nötig. Oder jedenfalls so lange, wie es funktioniert«, setzte er einschränkend hinzu. »Bekommen Sie das hin?«


    »Ja, Sir. Ich glaube schon.«


    »Wie lange brauchen Sie, um einen Sprung zu berechnen?«


    »Bei diesen Distanzen etwas dreißig Sekunden.«


    »Ausgezeichnet. Das sollte reichen.« Nathan straffte sich und ging zum Kommandosessel. »Com, versetzen Sie Maschinenraum und MedStation in Alarmbereitschaft. Geben Sie Bescheid, dass Kampfhandlungen bevorstehen.«


    »Captain«, sagte Jessica, »dann muss Doktor Chen die Operation an Cameron mitten in der Schlacht durchführen.«


    »Ja«, sagte Nathan grimmig. »Ich weiß.«
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    Der bläulich-weiße Transitionsblitz erlosch ebenso plötzlich, wie er aufgeflammt war, und der Hauptmonitor passte seine Helligkeit automatisch an.


    »Sprung durchgeführt«, meldete Abby.


    Nathan blickte auf den großen Monitor. »Optische Zielanzeige im Ausschnittsfenster und mit Zoom.«


    Kaylah richtete die optischen Fernsensoren auf die Yamaro und vergrößerte das Bild. Dann ließ sie das Bild in einem Fenster in der Mitte des Hauptdisplays an der Vorderseite der Brücke anzeigen.


    Nathan blickte sich zu Jessica um, die hinter ihm an der Leitstelle saß. »Abstand zum Zielobjekt?«


    »Siebzehn Komma neun Millionen Kilometer«, antwortete Jessica. »Annäherung mit dreitausend Kilometern pro Sekunde.«


    »Tug, wie groß ist die Reichweite der Raketen?«


    »Wie Sie wissen, Captain, gibt es im Weltraum keine maximale Reichweite. Die effektive Weite hängt ab von der Maximalgeschwindigkeit und der Energie, die aufgewendet wird, um diese Geschwindigkeit zu erreichen. Allgemein gesprochen, befinden Sie sich momentan an der äußersten Grenze der effektiven Reichweite. Es steht zu bezweifeln, dass der takarische Captain auf diese Distanz eine Rakete starten wird. Und selbst wenn er es täte, würde es mindestens zwei Minuten dauern, bis sie Ihr Schiff erreicht hat. Nicht sehr effizient, wie Sie sehen.«


    »Na schön. Jess, von jetzt an gehen wir von einer maximalen Raketenreichweite von zwanzig Millionen Kilometern aus.«


    »Verstanden.«


    »Captain«, sagte Tug, »um sicherzustellen, dass der Gegner den Schutzschirm maximal ausdehnt, müssen Sie ihn dazu bringen, seine Kampfjäger zu starten. Dafür muss er den Schutzschirm ausdehnen. Das ist die Standardprozedur.«


    »Und wie sollen wir das anstellen?«


    »Sie müssen ihn davon überzeugen, dass Sie ihn angreifen wollen. Ein Captain setzt seinen Stolz darin, aus einer Schlacht mit möglichst geringen Blessuren hervorzugehen. Wenn er glaubt, dass Sie angreifen wollen, wird er versuchen, Sie mit den Jägern zu beschäftigen, um währenddessen so nahe an Sie heranzukommen, dass er mit den Kanonen das Feuer eröffnen kann.«


    »Dann kämen also erst die Raketen, dann die Kampfjäger und zuletzt die Kanonen an die Reihe?«


    »Korrekt.«


    »Und wie bekommen wir ihn dazu, uns zu verfolgen?«


    »Ganz einfach«, tönte Jessica. »Greif an.«


    Die beeindruckende Kulisse der Hauptstadt von Corinair zerfiel mit jedem Schlag des Kriegsschiffs, das im hohen Orbit über dem Planeten flog, ein bisschen mehr. Der grundlose Angriff hatte vor zehn Minuten begonnen und bereits Hunderttausende Opfer gefordert. Zehnmal so viele Menschen galten als vermisst.


    Ähnliche Szenen spielten sich in allen Städten auf dem größten Kontinent des Planeten ab. Diejenigen, die sich unmittelbar unter der Umlaufbahn des Angreifers befanden, wurden als Erste unter Beschuss genommen. Gewaltige rote Feuerbälle rasten auf sie herab und verdampften alles in einem Kilometer Umkreis. Was nicht verdampft wurde, zerstörten die Druckwellen, die wesentlich weiter reichten.


    Aitkenna, die Hauptstadt des Planeten, bekam die volle Wucht der ersten Angriffswelle ab. Auch die meisten Vorstädte wurden unter Beschuss genommen. Die Einschläge folgten im Zehnsekundenabstand aufeinander und wanderten unter dem Angreifer im Orbit her. In wenigen Minuten würde der Angriff auf die Stadt vorerst enden. Irgendwann würde das Kriegsschiff seinen Umlauf vollenden und erneut über der Stadt auftauchen.


    In den geheimen Ordenskirchen im Untergrund, in den Häusern derer, die es nicht wagten, ins Freie zu gehen, und in den von Trümmern übersäten Straßen drängten sich die Menschen zusammen und beteten, während der Vernichtungssturm über sie hinwegzog. Sie beteten darum, verschont zu werden, flehten um Vergebung und Rettung. Die meisten aber beteten darum, dass das Zeichen, das sie in der Nacht zuvor geschaut hatten, das Zeichen ihrer Rettung sein möge.


    »Steuerung, verzögern auf 10000km/h.«


    »Ein Schneckentempo für dieses Schiff«, wandte Josh ein.


    »Schneckentempo ist genau das Richtige im Moment.«


    »Ja, Sir. Ich verzögere.«


    »Bereit für Funkspruch auf allen Frequenzen, Sir«, meldete der Com-Offizier.


    Nathan richtete sich auf. Er strich sein Uniformhemd glatt, fuhr sich durchs Haar und bedeutete dem Offizier, mit der Übertragung zu beginnen.


    »Achtung, Kriegsschiff Yamaro. Hier spricht Nathan Scott, Captain des Raumschiffs Aurora der Vereinten Erde. Ich fordere Sie auf, den Angriff auf den Planeten Corinair unverzüglich einzustellen, sonst eröffnen wir das Feuer und zerstören Ihr Raumschiff. Sie haben eine Minute Zeit, meine Forderung zu erfüllen.« Nathan fixierte kalt den Hauptmonitor und wartete auf die Bestätigung des Com-Offiziers, dass die Verbindung unterbrochen war.


    »Übertragung beendet«, meldete der Offizier.


    »Wie war ich?«, fragte Nathan, an niemand Bestimmten gerichtet.


    »Sehr bedrohlich«, antwortete Jessica, die sich vergeblich bemühte, ihren Sarkasmus zu verbergen.


    Nathan grinste sie an. »Was nun? Wir warten eine Minute und greifen dann an?«


    »Genau genommen, Sir«, verbesserte ihn Kaylah, »sollten Sie drei Minuten warten. Die Distanz beträgt fast eine Lichtminute.«


    »Natürlich.« Nathan drehte sich um, stieg zur oberen Brückenebene hoch und ging zu Tug hinüber. »Wie viele Menschen werden in den nächsten drei Minuten auf Corinair sterben?«


    »In Zeiten wie diesen lässt man die Details besser außen vor«, riet ihm Tug.


    Nathan fragte sich, ob das überhaupt möglich war.


    Im verzweifelten Versuch, den Angriff abzuwehren, mobilisierte die politische Führung von Corinair ihre bescheidene Abwehr. Welle um Welle von Angriffsgeschwadern, die einstmals loyal gegenüber den Ta’Akar gewesen waren, richteten ihre Waffen nun auf das mächtige Raumschiff, das dabei war, ihre Heimatwelt in Schutt und Asche zu legen. Die Schutzschirme des Kriegsschiffs aber waren zu stark, sodass die Salven der Angriffsgeschwader wirkungslos verpufften. Keine einzige Waffe kam näher als einen Kilometer ans Ziel heran.


    Während die kleinen Schiffe den Angriff fortsetzten, schaltete das Kriegsschiff mit seinen Kanonen einen Angreifer nach dem anderen aus. Von den Schwärmen der Kampfjäger ging so wenig Gefahr aus, dass das Kriegsschiff nicht einmal die eigenen Kampfraumer startete. Die Angreifer gaben lediglich gute Übungsziele für die Schützen ab.


    Da die Geschwader von Corinair rasch dezimiert wurden, sah sich die Planetenführung gezwungen, Abwehrraketen zu starten. Dies ärgerte jedoch den Captain der Yamaro, der bei der Zerstörung des Planeten bislang eher ein gemächliches Tempo vorgelegt hatte, denn er hatte gar nicht die Absicht, diese Welt vollständig zu vernichten. Er wollte lediglich eine Bestrafung durchführen und das Erdschiff zu einem Kampf provozieren, dessen Ausgang er zu kennen meinte. Jetzt aber begingen die Untertanen des großen Imperiums, dem er diente, den schlimmstmöglichen Verrat. Sie griffen ein Raumschiff der Ta’Akar an– nicht nur mit harmlosen Kampfjägern, sondern auch mit Nuklearwaffen.


    Infolgedessen verstärkte er das Bombardement. Die Einschläge folgten jetzt im Abstand von wenigen Sekunden aufeinander. Die Führung von Corinair wusste, dass das Kriegsschiff seine ganze Feuerkraft einsetzte, um das Zerstörungswerk möglichst rasch zu beenden. Es gab keine Hoffnung mehr.


    Dann hörte das Bombardement plötzlich auf.


    »Captain, die Yamaro hat das Bombardement eingestellt und verlässt den Orbit«, meldete Jessica.


    »Heißt das, es hat funktioniert?«, fragte Nathan, der es kaum glauben konnte.


    »Ja, falls er sich nicht gleich ergibt. Er nähert sich uns mit voller Beschleunigung. Ich glaube, er startet einen Angriff.«


    »Eintreffender Funkspruch«, meldete der Com-Offizier.


    »Stellen Sie ihn durch«, befahl Nathan.


    Captain de Winter wurde auf dem Hauptmonitor in einem Fenster angezeigt, das die Außenansicht überlagerte.


    »Hier spricht Captain de Winter vom Kriegsschiff Yamaro. Im Namen Caius des Großen fordere ich Sie zur bedingungslosen Kapitulation auf. Fahren Sie alle Systeme herunter und lassen Sie unser Enterkommando an Bord. Sollten Sie sich widersetzen, dürfte es für Sie höchst unangenehm werden.« Das Bild verblasste.


    »Ein widerlicher Bursche, würde ich meinen«, äffte Josh den Captain nach. »Findest du nicht auch?«


    »Kann man wohl sagen«, meinte Loki im selben Ton.


    »Das war’s wohl«, sagte Nathan.


    »Möchten Sie darauf antworten, Captain?«, fragte der Com-Offizier.


    »Nein. Ich glaube, er wird unsere Antwort schon verstehen.« Er wandte sich im Kommandosessel herum. »Steuerung, volle Geschwindigkeit voraus. Kollisionskurs.«


    »Was?«, sagte Josh.


    »Ja, was soll das?«, wollte Jessica wissen.


    »Bei höherer Geschwindigkeit ist unsere Manövrierfähigkeit herabgesetzt…«


    »Ja, und in Flugrichtung steht uns weniger Feuerkraft zur Verfügung«, gab Jessica zu bedenken.


    »Ich möchte, dass er mich weiterhin für jung und dumm hält.«


    »Also, dann hätte er zur Hälfte recht«, murmelte Jessica. Nathan drehte den Kommandosessel langsam zu ihr herum und hob eine Braue. »Jung bist du ja«, setzte sie hinzu.


    »Hoffentlich glaubt er auch, wir könnten oder wollten den Sprungantrieb nicht einsetzen. Je länger er von einer konventionellen Auseinandersetzung ausgeht, desto später wird er sich überlegen, wie man sich gegen ein Raumschiff mit Sprungantrieb verteidigen kann.«


    Josh gab vollen Schub, und das Schiff begann zu beschleunigen. »Hauptantrieb auf Vollschub.«


    Nathan wandte sich wieder an Tug. »Raketen, Kampfjäger, Kanonen… richtig?« Tug nickte.


    »Das Zielobjekt beschleunigt ebenfalls«, meldete Jessica. »Es wird die Raketen jeden Moment starten.«


    »Ich an seiner Stelle würde warten, bis die Trefferchancen höher sind. Aber ich gehe eh zurückhaltender mit der Bewaffnung um.«


    »Vier konventionelle Raketen gestartet, keine Atomsprengköpfe, stark beschleunigend. In drei Minuten werden sie uns erreichen.«


    »Vermutlich macht es ihm nichts aus, Feuerkraft zu verschwenden«, meinte Nathan.


    »Eigenartig«, bemerkte Tug. »Auf diese Distanz kann man den Raketen problemlos ausweichen.« Er überlegte einen Moment. »Vielleicht will er Sie in trügerischer Sicherheit wiegen.«


    »Ein Bogenwurf«, sagte Nathan.


    »Wie bitte?«


    »Ein langsamer Ball, scheinbar einfach zu treffen, doch im letzten Moment ändert er die Richtung, und man verfehlt ihn.« Tug schaute noch immer verwirrt drein.


    »Vergessen Sie’s.«


    »Captain, soll ich den Raketen ausweichen?«, fragte Josh.


    »Nein. Kurs halten.«


    Josh warf einen Blick über die Schulter, dann sah er Loki an.


    »Steuerung, momentane Geschwindigkeit?«


    »Äh, 20000km/h.«


    »Schub auf ein Prozent reduzieren.«


    »Aber, Captain, dann brauchen wir ewig, um wieder zu beschleunigen…«


    »Ich will nicht beschleunigen, sondern eher langsamer werden.«


    Josh begriff gar nichts mehr, befolgte aber trotzdem die Anweisung des Captains. »Reduziere Schub auf ein Prozent.«


    »Stellst du dich immer noch dumm?«, stichelte Jessica.


    »Unentschlossen wäre zutreffender. Raketenbahnen an Abby übermitteln«, befahl Nathan. Dann wandte er sich an Doktor Sorenson, die an der Sprungkonsole saß. »Abby, berechnen Sie den ersten Sprung für einen Punkt kurz vor dem Einschlag der Raketen bis zu dem besprochenen Zielpunkt– fünfhundert Meter vor und fünfhundert Meter backbords des Gegners.«


    »Verstanden.«


    »Schaffen Sie das in zwei Minuten?«


    »Ja, Sir.«


    »Prima«, sagte Nathan. »Josh, kurz vor dem Sprung drehen Sie das Schiff um die Querachse, sodass wir rückwärts fliegen, dann geben Sie Maximalschub. Wir müssen langsam fliegen, um möglichst großen Schaden anzurichten.«


    »Okay«, erwiderte Josh, der sich bemühte, seine Nervosität zu verbergen. »Und das stört nicht den Sprung?«


    Nathan ging davon aus, dass dies nicht der Fall sein würde, solange die Flugbahn unverändert blieb. Ganz sicher aber war er sich nicht. Er blickte zu Abby hinüber.


    »Das sollte den Sprung nicht beeinträchtigen«, sagte sie. »Die Verzögerung darf jedoch nicht zu früh einsetzen, denn eine abrupte Geschwindigkeitsänderung kann sich auf den Austrittspunkt auswirken.«


    Nathan nickte bestätigend und fuhr fort, seinen neuen Steuermann zu instruieren. »Außerdem müssen Sie das Schiff um die Längsachse drehen, damit die Oberseite beim Vorbeiflug dem Zielobjekt zugewandt ist. Wir müssen möglichst viele Kanonen in Schussposition bringen.«


    »Kein Problem«, sagte Josh. Er sah Loki an, der ebenso unsicher wirkte, wie er selbst sich fühlte.


    »Raketen erreichen Kollisionspunkt in neunzig Sekunden«, meldete Jessica.


    »Was schätzen Sie, wann er die Kampfjäger startet?«, wandte Nathan sich an Tug.


    »Erst dann, wenn er glaubt, dass Ihr Schiff ernsthaft beschädigt wurde… oder wenn er die Nerven verliert.«


    »Hoffentlich aus dem zweiten Grund«, erwiderte Nathan. »Kaylah, wie groß ist der momentane Radius des Schutzschirms?«


    »Eins Komma fünf Kilometer, Sir.«


    »Ausgezeichnet, jede Menge Platz«, murmelte Nathan. »Jessica, Railguns ausfahren, ausschließlich kinetische Munition, höchste Feuerrate. Und alle gerade nach oben gerichtet.«


    »Aye, Sir. Kinetische Munition, höchste Feuerrate. Richte alle Batterien nach oben aus.«


    Nathan bemerkte, dass Tug lächelte.


    »Captain de Winter wundert sich vermutlich, weshalb wir unsere Langstreckenwaffen nicht abfeuern.«


    »Ja, er muss mich für einen Volltrottel halten. Schließlich kann er nicht wissen, dass ich gar keine Langstreckenwaffen mehr habe«, erwiderte Nathan, ebenfalls lächelnd.


    Tugs Lächeln erlosch.


    »Kollision in sechzig Sekunden«, meldete Jessica.


    »Steuerung, Schub abschalten. Abby, fertig machen zum Sprung.«


    »Steuerung bestätigt Schubabschaltung. Geschwindigkeit fünfundzwanzigtausend km/h.«


    »Jessica?«, tönte Wladimirs Stimme aus Jessicas Com-Set.


    »Ja, Wladi, ich höre«, antwortete sie.


    »Ist alles in Ordnung?«


    »Ja, aber wir sind ziemlich beschäftigt im Moment…«


    »Ist euch klar, dass wir ohne Schub fliegen?«, fragte er besorgt.


    »Ja, wir stellen uns blöd.«


    »Verstehe«, sagte Wladimir verwirrt.


    »Keine Sorge. Das gehört alles mit zum Plan. Muss Schluss machen.« Jessica schaltete das Mikro ab und konzentrierte sich wieder auf die Konsole. »Kollision in dreißig Sekunden.«


    Nathan seufzte schwer. Er war im Begriff, das Schiff in eine Auseinandersetzung mit einem weit überlegenen Gegner zu steuern, der seine zerstörerischen Absichten nicht nur an der Aurora, sondern auch an den Bewohnern von Corinair demonstriert hatte. Nathan hatte nicht mehr den geringsten Zweifel, dass sie das Richtige taten. Jetzt ging es nur noch darum, ob sein Plan funktionieren würde.


    Abby klappte die Schutzabdeckung über dem Sprungauslöser hoch und begann den Countdown. »Sprung in fünf Sekunden…«


    »Jetzt, Josh! Zweifache Drehung!«, befahl Nathan. Josh drückte die Nase der Aurora nach unten und zog das Heck hoch, während er das Schiff gleichzeitig um die Längsachse drehte.


    »Vier…«


    »Hoffentlich funktioniert es«, murmelte Nathan.


    »Drei…«


    »Zweifachdrehung abgeschlossen«, meldete Josh triumphierend.


    »Zwei…«


    »Voller Schub mit Hauptantrieb«, meldete Josh.


    »Sprung«, sagte Abby und drückte auf den roten Knopf an ihrer Konsole.


    Die anfliegenden Raketen trafen auf einen bläulich-weißen Lichtblitz, worauf das Zielobjekt verschwand und nichts als leeren Raum zurückließ. Nachdem sie ihr Ziel verloren hatten, flogen sie mit halsbrecherischer Geschwindigkeit weiter, und ihre Zielerfassungssysteme schalteten auf Suchmodus zurück.


    Fünfhundert Meter vor und backbords der Yamaro flammte ein bläulich-weißer Blitz auf. Als der Blitz erlosch, wurde die Aurora mit ihrem flammenden Hauptantrieb sichtbar. Die Railguns spuckten einen unablässigen Strom von Projektilen aus, als sie an der Yamaro vorbeiglitten.


    »Sprung durchgeführt«, meldete Abby.


    »Hauptmonitor auf Oberseite schalten!«, befahl Nathan.


    Das Hauptdisplay zeigte auf einmal die Bilder der oberen Rumpfkameras an. Man sah die Zerstörungen am Rumpf der Yamaro, die von den Railguns unter Feuer genommen wurde. Die erhöhte Feuerrate und die gesteigerte Schussgeschwindigkeit hatten zur Folge, dass die Geschütztürme der Aurora im Vergleich zu früher in einem gegebenen Zeitraum den doppelten Schaden anrichten konnten. Da sich beide Schiffe bewegten, addierten sich die jeweiligen Geschwindigkeiten. Beim ersten Vorbeiflug blieben nur wenige Sekunden Zeit, den Gegner unter Feuer zu nehmen. Kaum hatte der Beschuss eingesetzt, hatten sie die Yamaro auch schon passiert und entfernten sich wieder von ihr.


    »O Mann!«, rief Nathan aus. »Habt ihr das gesehen?«


    »Verdammt, das war ein Ding«, meinte Jessica.


    »Kaylah, wie sieht der Schutzschirm aus?«


    »Geschwächt, Sir. Mehrere Emitter an der Backbordseite sind ausgefallen, aber der Schutzschirm steht noch.«


    »Steuerung, Hauptantrieb abschalten und Wende rückwärts.«


    »Aye, Sir. Wende wird durchgeführt.«


    Jessica schaltete den Hauptmonitor wieder auf Voraussicht.


    Nathan drehte sich zu Tug herum. »Glauben Sie, wir bekommen eine zweite Gelegenheit?«


    »Wenn der Gegner sich mit der Anpassung des Schutzschirms ein bisschen Zeit lässt, dann ja. Aber Sie sollten sich beeilen.«


    »Kaylah«, rief Nathan, »behalten Sie den Schirmradius im Auge. Geben Sie Bescheid, sobald sich etwas tut.«


    »Aye, Sir.«


    »Wende durchgeführt, Captain«, meldete Josh.


    »Maximaler Schub auf Verfolgungskurs. Beim nächsten Vorbeiflug möchte ich etwas schneller sein.«


    »Ja, Sir. Maximaler Schub«, bestätigte Josh und drückte den Schubregler nach vorn. »Beschleunige.«


    »Ich gebe jetzt einen Verfolgungskurs ein«, sagte Loki.


    »Gegner schwenkt nach Backbord«, meldete Jessica. »Versucht, seine Geschütze in Position zu bringen.«


    »Steuerung, Schwenkrichtung um hundertachtzig Grad ändern«, befahl Nathan, da sie sich im Moment dem Gegner entgegenbewegten, anstatt seinen Schwenk nachzuvollziehen. »Geschwindigkeit senken und so schnell wie möglich nach Backbord schwenken. Der Gegner ist wesentlich schneller als wir, deshalb sollte es möglich sein, einen weiteren Vorbeiflug zu machen, bevor er die Flugrichtung erneut ändert. Und wenn wir parallel zu ihm fliegen, können wir weit mehr Treffer anbringen.«


    »Ja, Sir.«


    Das Schiff schwenkte augenblicklich nach links, die Sterne auf dem Hauptdisplay drehten sich langsam im Uhrzeigersinn. Die Inertialdämpfer, die noch immer nicht vollständig einsatzfähig waren, kompensierten die Bewegungen und die Beschleunigung des Schiffes nur teilweise. Obwohl er das Phänomen bereits kannte, musste er sich doch zusammennehmen.


    »Abby, wir versuchen, für den nächsten Sprung mit Vorbeiflug hinter den Gegner zu gelangen. Aber er wendet, deshalb müssen Sie seine Position für den Sprungzeitpunkt schätzen. Diesmal vorzugsweise knapp innerhalb des Schutzschirms. Da er wendet, brauchen wir Platz zum Manövrieren.«


    »Ja, Sir«, bestätigte sie.


    »Und setzen Sie unser Schiff ein Stück nach unten versetzt hinter sein Heck.«


    »Ja, Sir.« Abby berechnete den nächsten Sprung neu, wobei sie auf die Navigationsdaten zurückgriff, die ihr von Loki und Jessica übermittelt wurden. Sie wusste, dass sie auf der Basis der vorliegenden Daten und der geschätzten Position ihres und des gegnerischen Schiffes einen Näherungssprung berechnen konnte. Sie konnte sogar eine Sicherheitsmarge einkalkulieren. Auf solch kurze Distanzen konnte das Timing ruhig ein wenig ungenau ausfallen, ohne dass es schwerwiegende Folgen gehabt hätte.


    »Gute Arbeit«, sagte Nathan zu Josh. »Sie liegen genau richtig.«


    »Zielobjekt verzögert, um den Wenderadius zu verringern.«


    »Bleiben Sie dran, Josh. Was macht der gegnerische Schutzschirm, Kaylah?«


    »Keine Veränderung, Sir, Radius noch immer eins Komma fünf Kilometer.«


    »Angepeilte Distanz vom Zielobjekt ein Kilometer, Abby.«


    »Ein Kilometer, verstanden.«


    Mit einem Lächeln machte Nathan sich klar, dass Abby mit jedem Tag mehr wie ein Brückenoffizier klang.


    »Gegner startet erneut Raketen«, meldete Jessica von der Leitstelle aus. »Vier insgesamt. Wieder keine Atomsprengköpfe.«


    »Flugdauer bis zum Einschlag?«


    »Vier Minuten. Sieht so aus, als könnte er sie nur nach vorn abfeuern. Sie werden ein bisschen länger brauchen, bis sie uns erreichen, denn sie müssen erst wenden.«


    »Ist mir recht«, meinte Nathan. »In einer Minute fliegen wir nicht mehr hinter ihm.«


    »Zielobjekt ändert Wenderichtung!«, meldete Jessica.


    »Nach Steuerbord schwenken, Josh. Halten Sie sich leicht steuerbord vom Gegner.«


    »Ja, Sir«, bestätigte Josh und lenkte die Aurora nach Steuerbord.


    »Abby?«, sagte Nathan, der wissen wollte, ob sie sprungbereit war.


    »Ich brauche noch zehn Sekunden«, antwortete sie. »Ich muss den neuen Kurs einbeziehen.«


    »Sparen Sie sich den Countdown, Abby. Die Meldung Sprung reicht völlig aus.«


    Abby beobachtete den Fortschrittsbalken auf dem Monitor der Sprungberechnung: sechsundneunzig Prozent, siebenundneunzig, achtundneunzig. Komm schon, dachte sie. Endlich wurde »Sprungberechnung abgeschlossen« angezeigt.


    Der übliche Blitz flammte auf.


    »Sprung durchgeführt!«, meldete Abby erleichtert.


    »Gegner ändert erneut den Kurs!«, rief Jessica.


    Nathan blickte auf den Hautmonitor. Sie waren leicht nach Backbord versetzt hinter dem Heck der Yamaro herausgekommen. Der Abstand betrug deutlich weniger als einen Kilometer, und sie befanden sich nur wenige Meter unter dem gegnerischen Kriegsschiff. »Nach unten schwenken! Hart Backbord! Feuer frei!«


    »O Scheiße«, brummte Josh, drückte die Nase der Aurora scharf nach unten und tauchte unter der nach links abschwenkenden Yamaro hindurch. Sobald feststand, dass sie nicht gegen die Unterseite des gegnerischen Raumschiffs prallen würden, richtete er die Flugbahn wieder geradeaus und schwenkte hart nach Backbord, um sich der Flugrichtung der Yamaro anzupassen.


    Nathan blickte zu dem Teil des Bildschirms hoch, der sich unmittelbar über ihm befand. Als die Yamaro im Abstand von wenigen Metern an ihnen vorbeizog, hätte er mühelos die Beschriftung auf den Zugangsluken lesen können, wenn er der Sprache mächtig gewesen wäre.


    »Ein bisschen mehr um die Längsachse drehen, Josh!«, rief Jessica, die sich den Umweg über Nathan sparte. »Der Schusswinkel der Steuerbordkanonen ist nicht optimal.«


    Auch Josh wartete Nathans Befehl nicht ab, sondern drehte die Aurora ein wenig nach backbord.


    Aufgrund des geringen Geschwindigkeitsunterschieds glitt die Aurora langsam an der Yamaro entlang. »Achten Sie auf die Geschwindigkeit, Josh. Wir wollen den Beschuss möglichst lange ausdehnen.«


    »Ja, Sir.«


    »Abby, sagen Sie mir, dass Sie bereits einen Fluchtsprung berechnen«, sagte Nathan.


    »Ich habe gleich nach dem letzten Sprung damit angefangen«, bestätigte sie.


    »Wenn es so weit ist, schwenken wir nach Steuerbord und beschleunigen mit Vollschub«, sagte Nathan an Josh und Abby gewandt.


    Alle beobachteten, wie ihre Railguns die Unterseite der Yamaro beharkten. Hin und wieder prallte ein Trümmerteil gegen die Aurora.


    »Sein Wendekreis ist enger als der unsere«, meldete Jessica. »Er entfernt sich. Abstand fünfzig Meter, zunehmend.«


    »Bleiben Sie an ihm dran, Josh«, befahl Nathan.


    »Ich versuch’s.«


    »Wieso erwidert er das Feuer nicht?«, wandte Nathan sich an Tug. Der Beschuss währte schon länger als zehn Sekunden, mehr als dreimal so lange wie beim ersten Vorbeiflug.


    »Mit den Kanonen kann er kein so nahes Ziel unter Feuer nehmen. Niemand hat damit gerechnet, dass ein gegnerisches Schiff mal so nahe an sie herankäme.«


    »Was ist mit den Kampfjägern?«


    »Solange er manövriert, kann er sie nicht starten. Das wäre zu riskant. Und solange Sie auf maximale ÜLG-Geschwindigkeit gehen oder springen können, würden seine Kampfjäger nichts ausrichten. Er muss Sie erst verlangsamen.«


    »Und wir bleiben nicht lange genug vor Ort, als dass er uns treffen könnte.«


    »Genau.«


    Nathan hatte das Gefühl, es liefe gut für sie. Jedoch nur einen Moment lang.


    Plötzlich wurde die Yamaro langsamer, verschwand vom Display und fiel zurück.


    »Das Zielobjekt verzögert stark!«, meldete Jessica.


    Nathan schnellte vom Kommandosessel hoch. »Sie sind zu schnell!«


    »Gebe Bremsschub«, meldete Josh.


    »Abstand zum Zielobjekt ein Kilometer!«


    »Mist, der ist zu schnell«, sagte Nathan. »Hart steuerbord, maximale Beschleunigung! Abby, Fluchtsprung durchführen, sobald Sie bereit sind!«


    »Abstand zum Zielobjekt eins Komma fünf Kilometer!«, meldete Jessica.


    Das Schiff begann zu vibrieren und zu summen. Mehrere Systeme erlitten einen Kurzschluss und sprühten Funken.


    »Wir verlassen den Bereich des Schutzschirms, Sir!«, setzte Kaylah hinzu.


    Die Aurora schüttelte sich heftig, als sie von den Batterien der Yamaro unter Feuer genommen wurde.


    »Josh, schalten Sie den Schub ab und wenden Sie dem Gegner den Bauch zu!«


    Josh, der sich ärgerte, dass er den Gegner hatte entkommen lassen, befolgte den Befehl ohne Zögern, obwohl er seinen Sinn nicht verstand.


    »Aus diesem Winkel kann ich nicht feuern«, warnte Jessica.


    »Ich kann’s mir nicht leisten, ihm das Heck zuzuwenden«, erwiderte Nathan. »Wenn er den Hauptantrieb erwischt, sind wir erledigt.«


    »Sprung!«, rief Abby. Als der Lichtblitz aufflammte, wurde Nathan von einer Woge der Erleichterung erfasst. Die Explosionen, die das Schiff durchgeschüttelt hatten, waren plötzlich verstummt, und man hörte nur noch das Funkgeschnatter und die Warnsignale mehrerer Konsolen.


    »Sprung durchgeführt«, meldete Abby im nächsten Moment.


    »Schadensbericht«, befahl Nathan.


    »Sieht so aus, als hätten wir vier Railguns am Heck verloren. Der Maschinensektor meldet, Hauptantrieb Nummer Vier sei beschädigt und offline. Die Maximalgeschwindigkeit beträgt nur noch schätzungsweise halbe Lichtgeschwindigkeit.« Jessica blickte von ihrer Konsole auf. »Ansonsten überwiegend Rumpfschäden.«


    »Aber wir können noch springen, oder?«, fragte Nathan.


    »Ja, ich glaube schon«, antwortete sie. »Und der Energiespeicher ist noch immer zu achtzig Prozent geladen.«


    »Wie lautet unsere Position?«


    »Etwa eine Lichtminute Distanz zum Gegner«, meldete Jessica. »Die Yamaro befindet sich auf Acht-Uhr-Position.«


    »Josh, ein Prozent Schub und langsam wenden.«


    »Ein Prozent Schub, wende.«


    »Kaylah, was ist mit dem Schutzschirm?«


    »Einen Moment, Sir. Ich muss warten, bis das Licht hier angekommen ist.«


    »MedStation, hier Brücke«, sagte Nathan über Com.


    »Hier MedStation«, antwortete eine Stimme.


    »Hier spricht der Captain. Wie geht es Commander Taylor?«


    »Sie ist gerade im OP, Captain. Soll ich mich erkundigen?«


    Nathan hörte, dass es auf der MedStation drunter und drüber ging. Es waren zwar nur wenige neue Verletzte hinzugekommen, doch es gab auch so schon mehr als genug Patienten.


    »Nein, danke. Bitte geben Sie mir Bescheid, wenn es Neuigkeiten gibt.«


    »Ja, Sir.«


    Nathan unterbrach die Verbindung.


    »Sie wird schon durchkommen«, meinte Jessica beruhigend.


    »Ja, sicher.«


    »Captain«, rief Kaylah, »das gegnerische Schiff hat den Schutzschirm verkleinert. Der Durchmesser beträgt jetzt einhundert Meter und hat sich der Rumpfform angepasst.«


    »Das ist zu eng, um hineinzuspringen«, sagte Nathan. »Viel zu eng.«


    »Stimmt«, meinte Tug, »aber jetzt kann er nicht mehr die Kampfjäger starten.«


    »Captain, ich messe eine Fluktuation im heckseitigen Schutzschirmbereich, am unteren Rand des Hauptantriebs.«


    »Wenn er dem Schutzschirm Kontur verleiht, stellt das eine zusätzliche Belastung für die Emitter dar. Wenn einige davon beschädigt sind, lässt sich das nur schwer kompensieren. Bei der Fluktuation könnte es sich um ein Loch im Schutzschirm handeln. Wenn das stimmt, können Sie vielleicht einen Treffer anbringen und den Antrieb ausschalten.«


    »Der Schuss müsste schon sehr gut gezielt sein.«


    »Nicht unbedingt. Der Gegner verlässt sich zu sehr auf den neuartigen Schutzschirm. Der Rumpf ist weniger stabil gebaut als früher.«


    »Sie meinen, die gegnerischen Raumschiffe sind auch nicht mehr das, was sie mal waren?«, machte Nathan sich über die komplizierte Ausdrucksweise des Angla lustig. Wladimir hatte es mal so charakterisiert: Das klingt so, als würde man sich mit der rechten Hand am linken Ohr kratzen.


    »Habe ich das nicht gesagt?«


    »Aber wir müssen dicht ranspringen, um dem Beschuss zu entgehen, oder?«


    »Ja.«


    »Okay. Abby, berechnen Sie einen Sprung ans Heck des Gegners, etwas unterhalb der Raumschiffsebene.« Nathan wandte sich an die Steuerung. »Josh, reduzieren Sie die Geschwindigkeit auf 1000km/h.«


    »Ist das Ihr Ernst?«, protestierte Josh. »Ich bin schon schnellere Andockmanöver geflogen.«


    »1000km/h, bitte.«


    »1000km/h, zu Befehl.«


    Nathan kam eine Idee, und er drehte sich zu Jessica herum. »Jess? Kannst du sämtliche Railguns parallel schalten?«


    »Klar.«


    »Wie gut schießt du?«


    »Mit dem Gewehr? Verdammt gut. Mit Railguns? Wenn dein Pilot uns dicht heranbringt und das Schiff stabil hält, muss ich nur den kleinen roten Punkt auf das Ziel richten. Den Rest erledigt die automatische Zielerfassung.«


    »Tug, können Sie ihr zeigen, wohin sie den Punkt setzen soll?«


    »Ja, ich glaube schon.«


    »Abby, geben Sie Bescheid, wenn Sie sprungbereit sind. Josh, sobald wir springen, müssen Sie das Schiff wieder drehen und Vollschub geben, damit wir nicht zu weit hinter den Gegner zurückfallen.«


    »Ich weiß nicht, Captain. Vielleicht sollten Sie besser das Steuer übernehmen.«


    Nathan wusste genau, wie Josh zumute war. So fühlte er sich in seiner Rolle als Captain. »Das schaffen Sie schon, Josh. Sie fliegen jetzt schon besser als ich.«


    »Aber ich kenne nicht alle Tricks. Ich meine, der Bursche hat mich verdammt schnell abgehängt.«


    »Keine Sorge. Sie verfügen über einen prima Instinkt. Vertrauen Sie darauf. Genau darum geht es beim Fliegen.«


    »Ja, Sir«, sagte Josh.


    Kurz darauf meldete sich Abby. »Sprungberechnung abgeschlossen, Captain.«


    »Sehr gut. Alle bereit?« Nathan schaute sich auf der Brücke um. Da niemand Einwände erhob, erteilte er den Befehl. »Dann legen wir mal los.«


    »Sprung«, meldete Abby.


    Ein weiterer bläulich-weißer Lichtblitz, dann sah man auf dem Bugdisplay, wie die Yamaro unmittelbar über ihren Köpfen vorbeizog.


    »Achtziggradwende und Vollschub, Josh!«, befahl Nathan.


    Josh zog die Nase hoch und drehte das Schiff, um die Kanonen aufs Ziel auszurichten. Als die Wende fast abgeschlossen war, gab er maximalen Schub. Obwohl eine Antriebseinheit ausgefallen war, reichten die verbliebenen drei aus, um die Flugrichtung der kleinen, wendigen Aurora rasch umzukehren und zur Yamaro aufzuschließen.


    »Abstand zum Zielobjekt drei Kilometer, geringer werdend«, meldete Jessica.


    »Peile das Ziel sobald wie möglich an und eröffne dann das Feuer, Jess«, sagte Nathan. »Sobald der Gegner merkt, was wir vorhaben, wird er entweder das Schiff wenden, um aus der Zielerfassung herauszukommen, oder erneut das Bremsmanöver versuchen.«


    »Ja, Sir«, bestätigte sie. Sie hatte bereits auf die Vorauskameras geschaltet und zoomte nun auf das Ziel, damit Tug ihr den exakten Zielpunkt zeigen konnte. »Zwei Kilometer, geringer werdend.«


    Nathan beobachtete, wie das gegnerische Raumschiff seinen Kurs ohne Ausweichmanöver fortsetzte. »Warum unternimmt er nichts?«


    »Captain!«, rief Kaylah. »Der Hecksensor ist beschädigt! Er kann uns nicht sehen!«


    »Verdammt noch eins!«, rief Nathan, der sein Glück gar nicht fassen konnte.


    »Ein Kilometer!«, meldete Jessica.


    »Da!«, sagte Tug und zeigte auf das Display der Leitstelle. »Zielen Sie auf diese Stelle.«


    »Ziel erfasst, Captain«, meldete Jessica. »Warte auf Erreichen der optimalen Feuerdistanz.«


    »Na los, Josh. Noch etwas näher ran.«


    »Fünfhundert Meter.«


    »Noch ein Stück«, sagte Nathan beschwörend.


    »Zweihundertfünfzig Meter.«


    »Nah genug. Feuer!«, befahl Nathan.


    Alle elf einsatzbereiten Railguns feuerten ihre rumpfbrechende Munition gleichzeitig auf dieselbe Stelle an der Unterseite der Yamaro ab. Die ersten paar Hundert Geschosse rissen die Außenhülle auf, sodass die folgenden Treffer den Rumpf durchdrangen und den Maschinensektor des Kriegsschiffs zerstörten. Kurz darauf setzten Folgeexplosionen ein. Rumpfteile trudelten davon.


    »Feuer einstellen! Vom Zielobjekt abschwenken!«


    Die Aurora tauchte nach unten und schwenkte nach Steuerbord, weg von dem beschädigten Kriegsschiff, dessen Heck von weiteren Explosionen erschüttert wurde.


    »Der Schutzschirm ist zusammengebrochen, Captain!«, rief Kaylah.


    »Das Schiff wird auch langsamer«, meldete Cameron. »Ich glaube, der Antrieb verliert an Leistung«, meldete Jessica.


    »Vollen Schub beibehalten, Josh. Bringen Sie uns aus der Feuerreichweite raus.«


    Nathan drehte seinen Sessel herum und sah zu Jessica hinüber. »Guter Schuss, Tex.« Jessica zwinkerte bloß, dann schaute sie wieder auf die Konsole. »Der Gegner startet Kampfjäger.«


    »Dann ist er wirklich verzweifelt, oder?«, wandte Nathan sich an Tug.


    »Ich denke schon.«


    »Neue Ortung!«, meldete Kaylah. »Übermittle an Leitstelle.«


    »Was? Das soll wohl ein Scherz sein!«


    »Es handelt sich um mehrere Signale«, korrigierte sich Jessica. »Ich orte mindestens drei Geschwader takarischer Kampfjäger, die sich von Corinair her nähern, Sir.«


    »Verdammter Mist.«


    »Ja, sie nähern sich eindeutig auf Abfangkurs.«


    »Dann hängen wir jetzt zwischen zwei Wellen von Kampfjägern?«


    »Ja, Sir. So sieht es aus.«


    »Besteht die Möglichkeit, sie uns mit den Railguns vom Leib zu halten?«


    »Eher unwahrscheinlich.«


    »Verdammt.« Nathan wandte sich an Abby. »Wir springen, sobald Sie bereit sind.«


    »In einer Minute.«


    »Was hast du vor?«, fragte Jalea.


    »Ich schätze, wir müssen uns durch einen weiteren Sprung aus der Feuerreichweite begeben. Dann positionieren wir uns neu, springen erneut in die Nähe der Yamaro und geben ihr endgültig den Rest. Anschließend brauchen wir nur noch zu warten, bis den Kampfjägern der Sprit ausgeht und sie landen müssen.«


    »Captain, könnte man nicht das Schiff in einem Stück übernehmen?«, fragte Tug eindringlich. »Selbst wenn es nicht repariert werden kann, könnte man die Waffen und ein paar Systeme in Ihr Schiff einbauen. Das wäre eine große Hilfe.«


    Daran hatte auch Nathan schon gedacht. Angesichts der neuen Entwicklung sah er dazu jedoch keine Möglichkeit.


    »Ich verstehe das nicht«, sagte Nathan. »Das Schiff hat versucht, den Planeten in die Steinzeit zurückzubomben. Weshalb kommen sie ihm jetzt zu Hilfe?«


    »Vielleicht, um dem Reich trotz der Behandlung ihre Loyalität zu beweisen, in der Hoffnung, dass der Captain der Yamaro sie aus Dankbarkeit verschont.«


    »Ja, kann sein.«


    »Wir sind bereit zum Sprung, Captain«, meldete Abby.


    »Sehr gut, dann…«


    »Moment noch, Captain!«, fiel Jessica ihm ins Wort. »Die anfliegenden Kampfjäger passen ihren Kurs nicht an unsere Flugbahn an.« Ihre Augen weiteten sich, als sie begriff, was da vor sich ging. »Die Kampfjäger von Corinair haben es nicht auf uns abgesehen, Sir! Sie greifen die Kampfraumer der Yamaro an.«


    »Im Ernst?« Glückstreffer Nummer zwei, dachte Nathan.


    Einige feuerten zwar im Vorbeiflug ein paar Schüsse auf sie ab, doch die meisten Kampfjäger der Yamaro ignorierten die Aurora und flogen den sich nähernden Maschinen von Corinair entgegen.


    »Ja!«, rief Nathan.


    »Die gegnerischen Schwadronen haben das Feuer aufeinander eröffnet«, meldete Jessica.


    »Was macht die Yamaro?«, fragte Nathan. »Wo ist sie jetzt?«


    »Sie versucht, sich hinter Corinair in Sicherheit zu bringen, Sir«, meldete Kaylah.


    »Josh«, sagte Nathan.


    »Ich bleibe dran«, sagte Josh und änderte den Kurs.


    »Captain, wenn er dem Planeten zu nahe kommt, können wir nicht mehr so dicht an ihn heranspringen«, sagte Abby. »Wegen des planetarischen Schwerefelds wäre das zu gefährlich.«


    »Und er hat immer noch seine Kanonen. Deshalb bringt es auch nichts, ihn mit Unterlichtgeschwindigkeit einzuholen.«


    »Aber das weiß er nicht, oder?«, fragte Nathan rhetorisch. »Abby, berechnen Sie einen Sprung, der uns wieder hinter ihn bringt. Wir wollen den Vorteil des blinden Flecks noch einmal ausnutzen.«


    »Ja, Sir.«


    »Com, funken Sie die Yamaro an. Ich möchte Captain de Winter sprechen.«


    »Ja, Sir.«


    »Was willst du ihm sagen?«, fragte Jessica.


    »Ich will ihm anbieten, sich zu ergeben«, antwortete Nathan.


    »Nathan«, sagte Jalea, »ich bezweifle sehr, dass er darauf eingehen wird…«


    »Sie hat recht, Captain«, mischte Tug sich ein. »Seine Ehre und die seiner Familie steht auf dem Spiel.«


    »Dann würde er also eher sterben, als seine Ehre zu verlieren?«


    »Eine Niederlage ist besser, als entehrt zu werden. So denkt ein Edelmann«, erklärte Tug.


    »Vielleicht haben Sie recht. Aber bei uns ist es nun mal üblich, dem unterlegenen Gegner die Kapitulation anzubieten. Sich zu ergeben betrachten wir als ehrenhafter, als seine Leute sinnlos zu opfern.«


    »Auch diese Sichtweise hat ebenfalls etwas für sich«, meinte Tug.


    »Ich habe den Captain der Yamaro dran, Sir.«


    »Auf den Bildschirm legen«, befahl Nathan. Im nächsten Moment nahm die pompöse Erscheinung Captain de Winters das Hauptdisplay ein.


    »Sie haben sich bislang erstaunlich gut geschlagen, Captain Scott. Ich gratuliere Ihnen.«


    »Ich biete Ihnen an, sich zu ergeben, Sir. Es besteht kein Anlass für Sie und Ihre Crew, in der Kälte des Weltraums zu sterben.«


    »Ach, Sie sind wirklich ein selbstbewusster junger Mann«, entgegnete de Winter lachend, dann wurde die Verbindung unterbrochen.


    »Ich und selbstbewusst?«, brummte Nathan.


    »Sprungberechnung abgeschlossen«, meldete Abby.


    »Railguns bereit, Jess?«


    »Ja, Sir.«


    »Josh, wenn wir gesprungen sind, wenden Sie das Schiff und manövrieren sie uns über den Gegner. Wir harren so lange wie möglich aus, bevor wir erneut springen.«


    »Ja, Sir.«


    »Jess, konzentriere dich auf seine Kanonen. Wir müssen ihm die Krallen stutzen. Vielleicht normalisiert sich dann sein Ego wieder.«


    »Darauf würde ich nicht wetten«, entgegnete sie.


    »Abby, ich brauche den Fluchtsprung so schnell wie möglich. Ein paar Lichtsekunden würden schon reichen.«


    »Ja, Sir.«


    »Also gut. Das Ganze noch einmal. Sprung.«


    »Sprung«, bestätigte Abby.


    Wieder flammte der Blitz auf. Das Hauptdisplay wurde auf einmal von der nur wenige Hundert Meter entfernten Yamaro und dem Planeten Corinair ausgefüllt, der die Hälfte des Bildschirms einnahm.


    »Mann! Hochziehen und drehen, Josh!«


    Josh zog die Nase hoch und drehte das Schiff um die Längsachse. Die Aurora schwenkte über die Yamaro und glich gleichzeitig ihre Geschwindigkeit an.


    »Feuer eröffnen«, befahl Nathan ruhig.


    Die Railguns der Aurora beharkten erneut den Rumpf der Yamaro. Sie nahmen die Geschütztürme unter Beschuss, die auf diese kurze Distanz nutzlos waren. Die rasch aufeinanderfolgenden Einschläge zerstörten die Waffen des Gegners in Sekundenschnelle.


    »Die meisten Geschütze sind zerstört, Captain. Es sind nur noch sechs an der vorderen Hälfte übrig«, meldete Jessica.


    »Gegner startet weitere Kampfjäger!«, rief Kaylah.


    »Steuerung, wir setzen uns ab. Jess, nimm die Kampfraumer unter Feuer. Versuch sie schon beim Start abzuschießen.«


    Josh reduzierte die Geschwindigkeit, um sich langsam vom gegnerischen Schiff abzusetzen. Aus Öffnungen an der Seite des Rumpfs schossen Kampfjäger hervor. Die ersten wurden von den Railguns abgeschossen, doch die Piloten reagierten schnell und suchten unmittelbar nach dem Start unter der Yamaro Deckung.


    »Das sieht nicht gut aus, sie sind zu schnell«, meinte Jesica. »Ich komme mit der Zielerfassung nicht hinterher.«


    »Funken Sie noch mal die Yamaro an«, befahl Nathan.


    Abermals erschien Captain de Winter auf dem Hauptdisplay. Diesmal allerdings war die Bildübertragung gestört, auch der Ton war verzerrt.


    »Ich fordere Sie ein letztes Mal auf, sich zu ergeben, Captain.«


    »Ich bin ein Edelmann. Ich sterbe lieber im Raum als in einer Gefängniszelle. Kapitulation kommt nicht infrage«, entgegnete de Winter, dann brach die Verbindung ab.


    »Bereit zum Sprung, Sir«, meldete Abby.


    »Captain«, sagte Jessica in verwundertem Ton. »Die Kampfjäger. Sie drehen ab. Sie setzen uns nicht nach.«


    »Wohin fliegen sie dann?«


    »In den offenen Raum, so sieht es aus.«


    »Was zum…«


    »Oje«, unterbrach Jessica. »Auf der Planetenoberfläche wurden mehrere Raketen gestartet.«


    »Auf Corinair?«


    »Ja, Sir«, bestätigte Jessica, nicht minder verwirrt als Nathan.


    »Zielen sie auf uns?«


    »Ich glaube nicht. Zumindest orte ich keine Zielerfassungssysteme, die auf uns gerichtet wären.«


    »Eingehender Funkspruch der Yamaro, Sir«, meldete der Com-Offizier.


    Nathan blickte Tug an, der ebenfalls nicht wusste, was er von alldem halten sollte.


    »Stellen Sie ihn durch«, sagte Nathan.


    Diesmal wurde das Bild eines anderen Mannes angezeigt. Er stand auf der Brücke der Yamaro. Er war jünger und wirkte nicht so geschniegelt wie Captain de Winter. Nathan kannte sich mit den Rangabzeichen der Ta’Akar zwar nicht aus, doch es war offensichtlich, dass dieser Mann einen niederen Rang einnahm.


    »Wer sind Sie?«, fragte Nathan.


    »Ich bin Fähnrich Willard. Ich biete Ihnen die bedingungslose Kapitulation an.«


    Nathan verschlug es einen Moment die Sprache. »Ich dachte, Edelleute ergeben sich nicht«, sagte er. Vermutlich war das nicht die denkbar beste Erwiderung, doch etwas Besseres fiel ihm nicht ein.


    »Die Edelleute, die dieses Raumschiff befehligt haben, wurden interniert. Ich befehlige jetzt die Yamaro. Noch einmal: Ich biete Ihnen die bedingungslose Kapitulation an.«


    Nathan konnte erkennen, dass der Mann sehr nervös war. »Also gut. Wir nehmen die Kapitulation an. Fahren Sie bis auf das Flugdeck und die Lebenserhaltungssysteme alles herunter. In Kürze wird ein Enterkommando an Bord kommen.«


    Der Fähnrich nickte respektvoll und brach die Verbindung ab.


    »Wie ist es dazu gekommen, was meinst du?«, fragte Nathan.


    »Vielleicht hat es etwas mit den Nuklearraketen zu tun, die sie ins Visier genommen haben«, sagte Jessica lächelnd. »Einschlag in drei Minuten.«


    »Com, nehmen Sie Kontakt mit der Führung von Corinair auf und bitten Sie sie, die Raketen zu deaktivieren. Sagen Sie, wir würden die Yamaro in Besitz nehmen und den Captain ausliefern, damit er sich vor Gericht verantworten kann.«


    »Ja, Sir.«


    »Jess, stell ein Enterteam zusammen.«


    »Sollen wir das Team rüberfliegen, Captain?«, fragte Josh.


    »Wenn ihr von Bord geht, wer zum Teufel soll dann die Aurora fliegen?«, entgegnete Nathan lächelnd. »Tug, können Sie das Shuttle fliegen?«


    »Selbstverständlich.«


    »Kaylah, befolgt die Yamaro die Anweisungen?«


    »Ja, Sir, im ganzen Schiff werden Systeme abgeschaltet. Die Waffen zuerst.«


    »Sehr schön. Jess, nimm die Brückenoffiziere fest. Wir internieren sie im Bordgefängnis. Sobald das Schiff im Orbit ist, sperr die Besatzung in der Yamaro ein, bis wir wissen, wie wir sie auf die Planetenoberfläche bringen können.«


    »Ja, Sir«, bestätigte Jessica. Als sie die Brücke verließ, breitete sich ein Lächeln über ihre Züge. Endlich hatte sie das Gefühl, einen Captain zu haben.


    »Sie ist schwer verletzt.« Doktor Chen hielt inne und las das Display über Camerons Bett ab. Nathan betrachtete seine Freundin. Sie war noch immer bewusstlos. Ihr Gesicht war geschwollen, ihr Kopf bandagiert, und sie war intubiert und wurde künstlich beatmet. Sie war mit zahlreichen Schläuchen und Kabeln verbunden, und ihr Becken war mit Polstern stabilisiert. Obwohl ihr Zustand im Moment stabil war, sah sie schlimmer aus als Captain Roberts unmittelbar vor seinem Tod.


    »Sie hat eine Beckenfraktur, mehrere gebrochene Rippen und eine ausgerenkte Schulter. Möglicherweise wurde auch das Gehirn geschädigt. Der intrakranielle Druck war stark erhöht. Und wir leiten noch immer Blut aus der Bauchhöhle ab, das heißt, wir haben bei der ersten OP eine innere Blutung übersehen.«


    »Wie kam das?«, fragte Nathan in vorwurfsvollerem Ton als beabsichtigt.


    »Ihr Zustand war zu instabil. Deshalb hielten wir es für besser zu warten, bis sie sich etwas stabilisiert hat. Den Blutdruck können wir aufrechterhalten– an Blut herrscht an Bord kein Mangel–, und die Blutung leiten wir ab. Aber irgendwann müssen wir nachschauen, woher das kommt.«


    »Äh… Sie werden die Ursachen finden?«


    »Vermutlich ja. Aber vergessen Sie nicht, Captain; ich wollte an Bord ein Facharztpraktikum machen. Ich bin kein Unfallchirurg, weit gefehlt.«


    »Sie sind alles, was wir haben, Doc.«


    »Nicht unbedingt. Haben Sie schon mal daran gedacht, medizinische Unterstützung in Anspruch zu nehmen? Auf… wie heißt der Planet noch gleich… Corinair? Ich meine, haben wir nicht gerade ihre Welt gerettet? Das müssen sie doch anerkennen. Und wenn ihre Medizin so fortschrittlich ist, wie ich vermute, könnten sie sie vermutlich besser versorgen als ich hier an Bord.«


    »Das ist kompliziert«, sagte Nathan seufzend, mit Blick auf Cameron.


    »Wir müssen eine schnelle, einfache Lösung finden, Captain, bevor sie stirbt.«


    Nathan stand minutenlang neben dem Krankenbett und dachte über die Worte der Ärztin nach.


    »Wie geht es ihr?«, fragte Jessica, die unbemerkt eingetreten war.


    »Nicht gut«, antwortete Nathan. »Hast du alles geregelt bekommen?«


    »Ja. Die Edelleute sind alle in unserem Bordgefängnis eingesperrt. Die restliche Besatzung ist einstweilen in einem Frachtraum untergebracht.«


    »Wie viele?«


    »An die zweihundert.«


    »Ganz schön wenig bei einem Schiff dieser Größe, oder?«


    »Offenbar ist es weitgehend automatisiert.«


    »Was ist mit den Kampfjägern da draußen?«, fragte Nathan.


    »Viele haben versucht, auf Corinair zu landen. Offenbar wurden die meisten abgefangen. Ein paar könnten aber entkommen sein. Die werden vermutlich versuchen unterzutauchen– um den Sturm abzuwettern, wenn man so will.«


    »Denke ich auch.«


    Jessica hielt inne und schaute Cameron an. Sie war zwar eine harte Kämpferin, doch ihre Freundin und Kollegin in einem solchen Zustand zu sehen ging ihr nahe.


    »Hör mal, Nathan, es gibt noch ein anderes Problem. Enrique hat mich auf dem Weg hierher abgepasst. Er hat mir Nachrichten gezeigt, die er im Laufe des Tages aufgenommen hat. Das ist ziemlich verrückt.« Sie schaltete ihr Datenpad ein und reichte es Nathan.


    Nathan schaute sich das Vid einige Minuten lang an, bevor er etwas sagte. »Das ist gar nicht gut«, sagte er bedrückt.


    »Ja, nach dem Vorfall im Verhörraum habe ich mir schon gedacht, dass etwas Derartiges passieren könnte.«


    Nathan saß im Frachtraum des Shuttles. Captain de Winter saß neben ihm, die zwölf Angehörigen seines Kommandostabs waren gefesselt und in zwei Sechserreihen an den Seiten des Frachtraums verteilt.


    Jessica, Enrique, die beiden Marines, ausnahmslos bewaffnet, hatten sie nach Corinair begleitet, außerdem waren noch Tug und Jalea mitgekommen. Alle hatten sich herausgeputzt, wenngleich das Ergebnis den Umständen entsprechend eher bescheiden ausgefallen war.


    »Wissen Sie, Captain, die Ta’Akar werden das niemals dulden«, sagte Captain de Winter zu Nathan.


    »Was meinen Sie? Die Gefangennahme einiger arroganter Edelleute?«, entgegnete Nathan. »Ich bezweifle, dass an denen Mangel herrscht.«


    »Das mag sein«, räumte de Winter ein. »Ich spreche von dem Bürgerkrieg, den Sie ausgelöst haben.«


    »Wenn hier jemand einen Bürgerkrieg ausgelöst hat, Captain, dann Sie. Haben Sie wirklich geglaubt, Sie könnten einen ganzen Planeten bombardieren, und dessen Bewohner legen sich einfach zum Sterben hin?«


    »Da mögen Sie recht haben, Captain, aber die Ta’Akar werden Sie zur Strecke bringen, nicht ich.«


    »Sicher nicht. Ich glaube, früher oder später wird euch euer Schicksal ereilen«, sagte Nathan, erhob sich und suchte sich einen anderen Sitzplatz.


    Vorsichtig ging er durch das schwankende Shuttle, das unterwegs war zum Raumhafen von Corinair, und setzte sich ans andere Ende der Sitzbank neben Marcus.


    »Captain«, begrüßte ihn Marcus. »Ist schon komisch, oder?«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Vor ein paar Stunden haben wir uns auf der Flucht den Weg freigeschossen, und jetzt empfängt man uns mit offenen Armen.«


    Nathan nickte schweigend.


    »Noch fünf Minuten!«, rief Tug aus dem Cockpit. Er und Jalea flogen das Shuttle; Josh und Loki waren als Flug-Crew auf der Aurora zurückgeblieben. Wladimir hatte zwar mitkommen wollen, doch Nathan wollte, dass einer seiner Vertrauten an Bord blieb.


    Er hatte stundenlang mit der Entscheidung gehadert, auf Corinair zu landen. Dann aber waren ihm die Geschwader von Corinair zu Hilfe gekommen und hatten ihren Beitrag dazu geleistet, das Kriegsschiff der Ta’Akar, das ihre Welt verwüstet hatte, zu besiegen. Doch abgesehen von ein paar offiziellen Funksprüchen hatte er mit niemandem von ihnen gesprochen. Und aufgrund des Video- und Audiomaterials, das seine Signalaufklärung gesammelt hatte, fürchtete er die Folgen eines Besuchs auf dem Planeten.


    Letztlich hatte ein Argument den Ausschlag gegeben. Ohne bessere medizinische Versorgung würde Cameron vermutlich nicht überleben, und diese Menschen mit ihrer fortschrittlichen Technik waren ihre größte Hoffnung. Als ihm das klar war, fiel ihm die Entscheidung leicht.


    Gesteuert vom Autopiloten, näherte sich das Shuttle im Gleitflug dem Raumhafen und setzte sanft mitten auf der Rollbahn vor dem Hauptterminal auf. Es rollte an das Gebäude heran und beschrieb eine Kehrtwende um hundertachtzig Grad. Mit der Laderampe zum Terminal gewandt, kam es zum Stehen.


    »Wir sind da«, sagte Tug und schaltete die Bordsysteme aus. Er wusste nicht, wie lange sie diesmal auf Corinair bleiben würden, doch ein paar Stunden würde der Aufenthalt mindestens dauern.


    Nathan und alle anderen erhoben sich. Die beiden Marines überprüften die Fesseln der Gefangenen.


    Anschließend geleitete Enrique Captain de Winter nach hinten, um ihn hinter Nathan und Jessica ins Freie zu führen.


    »Genießen Sie die Sonne, Captain Scott«, sagte Captain de Winter. »Es könnte die letzte Gelegenheit für Sie sein.«


    Nathan atmete tief durch und nickte Marcus zu, der neben der Heckluke stand. Marcus drückte auf den Knopf, dann senkte sich die Luke langsam nach unten. Der Gestank von Qualm, Tod und Zerstörung drang von draußen herein. Als die Rampe sich weit genug gesenkt hatte, sah Nathan hinter dem Terminal die zerstörte Skyline der Stadt. Eine große Menschenmenge hatte sich vor dem Gebäude versammelt. Es mussten Tausende sein. Viele hielten religiöse Symbole in Händen. Und es gab auch Transparente, sehr viele sogar. Er konnte sie nicht lesen, doch viele hatten die gleiche Aufschrift. Dann bemerkte er, dass einige Transparente in Angla beschriftet waren. Die Buchstaben wirkten ein wenig ungewohnt, doch er machte die Worte Erlöser, Legende und Ursprung aus. Ein Schauder lief ihm über den Rücken.


    Die Menge wurde von mindestens fünfzig bewaffneten Soldaten in Schach gehalten. Davor hatten mehrere offiziös wirkende Herren in Anzügen Aufstellung genommen. Sie standen auf einer erhöhten Plattform, die ungeachtet der Zerstörungen ringsumher makellos glänzte. Vermutlich handelte es sich um Politiker oder hiesige Würdenträger. Plötzlich rührten zwölf Militärmusiker an der linken Seite ihre Trommeln. Die Trommler hatten fast gleichauf mit dem Heck des Shuttles gestanden. Hätten sie nicht einen solchen Krach veranstaltet, wären sie Nathan gar nicht aufgefallen.


    Plötzlich begann Musiker zu spielen, die an der anderen Seite aufgereiht waren. Ihre Instrumente hatte Nathan noch nie gesehen. Einige hielten eine Art Sack unter dem Arm, an dem mehrere Pfeifen befestigt waren. Die Musiker übten mit den Armen Druck auf die Säcke aus. Die Töne erzeugten sie mit einer langen Pfeife, die von ihrem Mund zum Luftsack führte. Der Sound, den sie erzeugten, war faszinierend; ein durchgängiger Basston, darüber eine tanzende Melodie.


    Nathan erinnerte sich an ähnliche Musikaufnahmen aus der Datenarche. Vor der großen bio-digitalen Seuche hatte es auf der Erde ein Land mit Namen Schottland gegeben. Dies war eines der Länder, deren Bevölkerung von der Seuche nahezu vollständig ausgelöscht worden war. Die wenigen Überlebenden waren aufs europäische Festland geflohen. Heute lebten nur noch wenige Tausend Menschen auf der Insel. Aber das Instrument– das erinnerte ihn an sie.


    Die betörende Musik mit der Trommeluntermalung veranlasste Nathan, selbstbewusst auszuschreiten. Er hatte das Gefühl, die Musik sei dafür komponiert worden, ein Gefühl von Stolz zu vermitteln.


    Er schritt zusammen mit Jessica die Rampe hinunter. Jessica, die einen Kampfpanzer trug und ihre Waffe geschultert hatte, hielt sich einen Schritt hinter ihm. Der ebenfalls bewaffnete Enrique folgte ihnen und zerrte Captain de Winter mit sich. Sie näherten sich den offiziös wirkenden Männern. Einer von ihnen hielt ein Mikrofon in der Hand und sprach zur Menge. Vermutlich beschrieb er die Personen, die sich ihm näherten.


    Tug und Jalea folgten als Nächste, gaben sich allerdings unauffällig. Die beiden Marines bildeten mit den zwei Reihen von gefesselten Gefangenen den Abschluss.


    Nathan und seine Begleiter gingen zu der Plattform und stiegen zu den Würdenträgern hoch. Nathan streckte die Hand aus. Jalea übersetzte. »Ich bin Captain Nathan Scott vom Schiff Aurora von der Vereinigten Erde.« Nathans Worte wurden von verborgenen Mikrofonen aufgenommen und schallten über das Rollfeld. »Ich übergebe Ihnen die Gefangenen, damit sie wegen der an Ihrer Heimatwelt begangenen Verbrechen zur Rechenschaft gezogen werden können.«


    Der Sprecher der Würdenträger schüttelte Nathan begeistert die Hand. Seine Augen waren geweitet, als habe er eine große Berühmtheit vor sich. Er begann mit solcher Emphase zu sprechen, dass Nathan schon fürchtete, er werde in Tränen ausbrechen und ihm um den Hals fallen.


    »Im Namen der Bewohner von Corinair und aller anderen Welten des Darvano-Systems danke ich Ihnen«, übersetzte Jalea. »Sie haben uns vom Bösen erlöst, so wie es in der Ursprungslegende geschildert wird. Dank Ihres Einsatzes gibt es hier noch Leben. Dank Ihres Einsatzes gibt es Hoffnung. Dank Ihres Einsatzes, Na-Tan, gibt es Freiheit.« Der Mann ergriff Nathans Hand, hielt sie hoch und rief der Menge etwas zu.


    Die Zuhörer brachen in Jubel aus, und der Mann umarmte Nathan so fest, dass ihm die Luft wegblieb. Die anderen Männer umarmten Nathan, Jessica und Tug.


    Während die Menge brüllte, neigte Nathan sich zu Jalea hinüber und rief ihr ins Ohr: »Was hat er eben gesagt?«


    »Er sagte: Das ist der Erlöser aus der Legende. Das ist Na-Tan.«


    Nathan drehte sich schier der Magen um.


    Jessica beugte sich aus der Umklammerung ihres Gegenübers zu ihm herüber und rief: »Wenn Cameron zu sich kommt, bringt sie dich um!«
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